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Der Elefanten-Dämon

Die Krieger beteten still zu Yama, dem Gott der Unterwelt. Es hatte schlechte Vorzeichen gegeben. In der vorherigen Nacht waren seltsame Lichter am Himmel über Angkor erschienen. Für Augenblicke war es in der prachtvollen Königsstadt taghell gewesen. So, als hätte man eine Million Öllichter gleichzeitig entzündet.

Doch bevor die Palastwachen Alarm geben konnten, war die Metropole schon wieder in der Dunkelheit des kambodschanischen Urwalds versunken.

Die schwarzen Geister sind zornig, raunten sich die Soldaten zu. Auch die Elefantenführer und Tanzmädchen verhielten sich nervös und bangten um ihr Leben.

Sie alle fürchteten Srang, den entsetzlichen Elefanten-Dämon!


Damals, Angkor, Kambodscha

Die Jagdgesellschaft verließ die Königsstadt Angkor im Morgengrauen.

Die Eskorte des Herrschers bot ein farbenprächtiges Bild.

Voran schritten die Soldaten. Ihre vergoldeten Helme glitzerten in der heißen südostasiatischen Sonne. Die Männer waren mit Lanzen und Schilden bewaffnet. Sie trugen Kramas, die traditionellen karierten Hüfttücher der Khmer.

Hinter ihnen marschierte eine Elitetruppe von weiblichen Palastwachen. Auch sie trugen Speere, außerdem silbrig glänzende Breitschwerter. Halb nackt waren sie, trugen keine züchtigen Sarongs wie die anderen Frauen, sondern nur knappe Hüfttücher. Die Oberkörper waren unbedeckt.

Unter unzähligen roten Sonnenschirmen wurden die Konkubinen und Frauen des Königs in Sänften durch den Dschungel getragen.

Und dann kam der Herrscher selbst.

Chapei I. thronte in einem gepolsterten Ruhesitz, der auf den Rücken eines riesigen weißen Elefanten geschnallt war. Die Stoßzähne des Tieres steckten in goldenen Futteralen.

Der König trug die reich verzierte Khmer-Krone auf seinem stolzen Haupt. Außer ihm selbst befanden sich noch der Treiber sowie sein Leibsklave auf dem Elefantenrücken. Der Unfreie hielt einen Köcher mit Pfeilen sowie einen prächtig geschwungenen Bogen bereit.

Denn Chapei I. begab sich an diesem Morgen auf Elefantenjagd!

Hinter dem Beherrscher von Angkor und dem mächtigen Land der Khmer folgten noch ein Dutzend weiterer Dickhäuter. Auf ihnen ritten die beiden Prinzen, außerdem wichtige Minister und Hofschranzen.

Der König liebte diese Jagdgesellschaften. Oft genug war die Beute eher spärlich. Doch Chapei I. zeigte sich gerne auf diese Weise seinem Volk. Die Khmer sollten stets aufs Neue sehen, wie reich und kunstsinnig ihr Herrscher war. Das festigte seine Macht.

Aber an diesem Morgen lastete eine gedrückte Stimmung auf dem Hofstaat.

Die Soldaten, die Palastgardistinnen, die Konkubinen und Ehefrauen, die Minister und sogar die Elefantentreiber - alle zitterten in ängstlicher Erwartung des Unheils.

Ihre Lippen formten stumme Anrufungen des Todesgottes Yama. Die Gläubigen beteten noch nicht einmal darum, am Leben zu bleiben. Sie wünschten sich nur, nach ihrem unausweichlichen Tod nicht in die Dämonenwelten gezogen zu werden…

Nur Chapei I. schien von dieser düsteren Atmosphäre nichts zu bemerken.

Hin und wieder rief er ein Scherzwort zu seinen Söhnen Preah und Rana hinüber. Ihre Elefanten wurden direkt hinter dem Tier des Herrschers durch den Urwald geführt.

Aber die Prinzen waren so einsilbig wie der ganze übrige Hofstaat. Auch sie fürchteten sich vor dem Jagdausflug, wenngleich sie es nie zugegeben hätten.

Schon gar nicht voreinander. Es war ein offenes Geheimnis in Angkor, dass sich die beiden Thronfolger gegenseitig nicht ausstehen konnten.

Chapei I. hatte befohlen, unmittelbar nach Süden zu reiten. Das beunruhigte seine Gefolgschaft noch mehr Süden war in der Vorstellung der Khmer die Richtung, in der die Unterwelt lag.

Immer dichter wurde der Urwald. Die üppig wuchernden Blätter und Zweige ragten bis auf den Elefantenpfacl, der an dieser Stelle sehr uneben war. Obwohl man sich noch keine halbe Tagesreise von der Hauptstadt entfernt hatte, wähnten sich die Teilnehmer der Jagdgesellschaft in einer anderen Welt.

Plötzlich flatterte ein schwarzer Vogel auf.

Eine der Hofschranzen kreischte weibisch.

»Das ist Yamas Totenvogel! Wir sind verloren!«

Das dröhnende Gelächter des Königs übertönte das Gejammer des, Bonzen.

»Was für ein Unsinn, Sivout! Das war kein Todesbringer, sondern ein ganz gewöhnlicher..«

Chapei I. konnte den Satz nicht beenden. Denn in diesem Moment brach eine fürchterliche Bestie über die Jagdgesellschaft herein!

»Srang!!!«, brüllte ein Soldat in Todesangst.

***

Srang war ein Monster aus glühendem Plasma und böser Energie.

Der Elefanten-Dämon hatte immer noch die Form eines Dickhäuters. Aber er unterschied sich grundlegend von den friedlichen Reittieren, die jetzt bei seinem Anblick ebenso die Nerven verloren wie die Menschen.

Die Reit-Elefanten trompeteten in Todesangst.

Das war auch kein Wunder. Denn Srang griff die Jagdgesellschaft nun frontal an. Er war eine Bestie der Unterwelt, die aus purer Freude am Töten Menschen und Tiere niedermetzelte.

Srang ragte wie ein Berg aus höllischer Kraft auf. Der Dämon war mindest doppelt so groß und breit wie der weiße Elefant, auf dem Chapei I. thronte.

Die Stoßzähne der Höllengestalt bestanden aus zwei Feuerlanzen.

Natürlich konnte Srang auch fliegen. Aber an diesem schwarzen Tag in der Geschichte des Königshauses blieb er auf dem Urwald-Boden. Die Erde bebte, während er den Jagdzug attackierte.

Links und rechts von ihm schien die Luft zu explodieren.

Die Soldaten stellten sich Srang entgegen.

Obwohl sie vor Angst zitterten, blickten sie dem unvermeidlichen Tod ins Auge. Trotzdem richteten sie ihre Lanzen auf den Dämon.

Srang stieß, einen Laut aus, der wie ein trompetendes Hohngelächter klang. Sein mächtiger Schädel fuhr wie ein Felsbrocken zwischen die Soldaten.

Lanzen brachen. Knochen knackten. Einige Männer wurden unter den riesigen Füßen der Bestie zermalmt. Andere machten mit seinen flammenden Stoßzähnen Bekanntschaft.

Entsetzliche Todesschreie gellten durch den Dschungel. Srang durchbohrte die Soldaten mit seinen Flammenlanzen. Wie Puppen wurden die bedauernswerten Kämpfer weit durch die Luft geschleudert. Puppen, die lichterloh brannten!

Auch die Palastgardistinnen wussten, dass ihr Leben vorbei war und die Stunde des Todes geschlagen hatte. Aber sie hielten Chapei I. die Treue.

Ihre Kriegsschreie gellten durch die heiße Tropenluft, als sie sich mit gezogenen Breitschwertern auf den Dämon stürzten.

Die Frauen kämpften tapfer. Einige schafften es sogar, den lodernden Stoßzähnen auszuweichen. Sie hieben mit ihren Klingen auf Srangs Körper ein.

Doch sobald das Metall den Dämon berührte, wurde die jeweilige Kriegerin wie von einem Blitz gefällt. Es würde noch tausend Jahre dauern, bis die Elektrizität entdeckt wurde. Aber der Effekt war derselbe, als wenn man mit dem Messer in ein Starkstromkabel stechen würde.

Es dauerte nur wenige Wimpernschläge, bis Srang die gesamte Palastwache niedergemacht hatte.

Die bösen kleinen Augen des Dämons suchten sein wichtigstes Opfer Und dann hatten sie es gefunden.

Auch Chapei I. war zunächst von der Furcht wie gelähmt gewesen. Doch der König war kein Mann, der sich kampflos in sein Schicksal ergab. Nun hatte der Herrscher der Khmer seinen Bogen auf den Dämon angelegt.

Mit einem leisen Murmeln jagte Chapei I. einen Pfeil in den Körper, der wie ein Berg vor ihm aufragte.

Die Spitze schlug in Srangs Brust. Doch gleich darauf wurde der Pfeilschaft ein Raub der Flammen. Der Dämon musste eine irrsinnige Hitze in seinem Inneren haben.

Der König kam nicht mehr dazu, einen weiteren Pfeil abzuschießen.

Srang walzte auf ihn zu. Der weiße Elefant riss voller Todesangst sein Maul auf. Das Tier wollte seitwärts ausweichen. Srang schnellte vor und prallte mit dem friedlichen Dickhäuter zusammen.

Ein furchtbares Knacken dröhnte durch den Urwald, als das Genick des Reitelefanten brach!

Und dann nahm Srang den König auf die Stoßzähne!

In hohem Bogen wurde der Herrscher zwischen die üppig wuchernden Farne am Wegesrand geschleudert. Sein Körper brannte lichterloh.

Die Bestie stieß ein triumphierendes Trompeten aus. Sie setzte nach, um Chapei I. den Rest zu geben.

Da trat ihr ein kleiner Mönch entgegen.

Der Mann in der orangefarbenen Robe war blind. Eine Krankheit hatte ihm schon in der Kindheit das Augenlicht geraubt. Daher konnte er den Dämon nicht sehen. Er hörte und spürte nur die grenzenlose Todesangst seiner Gefährten.

Der Mönch gehörte zu einer kleinen Abordnung von Tempeldienern, die ganz am Ende der Kolonne an dem Jagdausflug teilgenommen hatten. Doch seine Mitbrüder waren schreiend in den Dschungel geflohen.

Vielleicht blieb der blinde Mönch ruhig, weil seine toten Augen die Bestie nicht sehen konnten. Oder er hatte größeres Vertrauen in Buddhas Lehre als die anderen heiligen Männer.

Jedenfalls blieb er stehen und wandte sich Srang zu.

Auch wenn er ihn nicht erkennen konnte, spürte der Mönch doch deutlich die böse Ausstrahlung der riesenhaften Gestalt.

Der Mann in der orangefarbenen Robe hob die Arme und sprach laut und deutlich einige Beschwörungsformeln. Sie gehörten zum geheimen Wissen des Ordens, das seit Jahrhunderten mündlich weitergegeben wurde. Es sollte bis auf den großen Gautama Buddha selbst zurückgehen.

Die Bannsprüche reichten nicht aus, um Srang zu vernichten. Aber immerhin schien der Dämon sich nicht mehr allzu wohl in seiner Haut zu fühlen. Während der blinde Mönch unverdrossen weiter zitierte, wich Srang zurück.

Die Bestie gab noch ein letztes warnendes Trompeten von sich.

Dann war sie zwischen den Bäumen verschwunden, als hätte sich der Höllenschlund aufgetan und sie verschluckt.

Unter den Farnen lag ein sterbender König.

***

Angkor.

In der riesige Metropole mitten im Urwald schien plötzlich die Zeit stillzustehen.

Tausende von Mönchen versammelten sich in den reich verzierten Tempeln, um für ihren König zu beten. Auch die Bauern, Handwerker, Hofbeamte und andere Einwohner von Angkor gingen nicht mehr ihrem Tagwerk nach. Sie standen oder saßen stumm zwischen den Höfen, Türmen, Galerien und Portalen der Hauptstadt des mächtigen Khmer-Reichs.

Das berühmte Lächeln der Khmer war von ihren Gesichtern wie fortgezaubert. Die Menschen richteten ihre Blicke instinktiv auf den Königspalast zwischen den himmelhohen Sandsteintürmen.

Dort rang ihr Herrscher mit dem Tod.

Die königlichen Leibärzte hatten ihr Bestes getan. Aber das Leben von Chapei I. war wohl nicht mehr zu retten.

Der König ruhte nun zwischen den seidenen Laken seines Bettes. Er atmete sehr flach. Seine beiden Söhne saßen links und rechts von ihm auf hohen Sitzkissen.

»Ich… ich hoffe, Buddha beschert mir eine gute Wiedergeburt«, keuchte der König. Sein Atem ging rasselnd. »Ich war nicht achtsam. Ich hatte die Zeichen nicht richtig gedeutet. Nun muss ich die Folgen tragen. Das ist mein Karma.«

Rana wollte etwas sagen, aber sein Vater gebot ihm zu schweigen.

»Mir… bleibt nicht viel Zeit, Sohn. Ihr beide werdet mein Erbe antreten. Angkor… ist die größte Stadt der Welt, Unser Reich ist mächtig. Habt ihr euch nie gefragt, warum das so ist?«

»Weil wir Khmer allen Barbarenvölkern überlegen sind!«, knurrte Preah.

Der sterbende König lächelte weise.

»Nein, mein Sohn. Wir sind so stark, weil wir die Götter überlisten können!«

Für einen Moment herrschte Schweigen in dem herrschaftlichen Schlafgemach.

In Preahs Augen glomm die Gier auf.

»Die Götter überlisten? Wie geht das?«

Chapei I. atmete schwer. Mit langsamen Bewegungen zog er zwei goldene Armreifen unter seiner Bettdecke hervor. Sie waren mit Symbolen verziert, die weder Preah noch Rana jemals zuvor gesehen hatten.

Der König schob jedem seiner Söhne einen dieser Reifen hinüber.

»Dieser… dieser Schmuck ist das Geheimnis unserer Macht«, stöhnte der König. Der Geruch seiner verbrannten Haut war kaum noch zu ertragen. Aber seine Söhne lauschten trotzdem gespannt.

»Aber er wirkt nur, wenn Harmonie herrscht, Du, Preah, besitzt nun einen Reif. Du, Rana, einen zweiten. Aber sie müssen zusammengefügt werden, um die Götter zu überlisten…«

Der Herrscher lächelte und kniff ein Auge zu.

»Wenn ihr euch streitet, wird das Reich im Elend versinken.«

Preah rutschte vor Ungeduld auf seinem Kissen hin und her. Er hätte am liebsten sofort seinem Bruder den Schädel eingeschlagen und das Schmuckstück an sich gerissen. Aber er übte sich in Geduld. Seine Stunde würde kommen.

Rana hingegen war um das Leben des Vaters besorgt.

»Soll ich noch einmal nach den Ärzten schicken, Vater?«

Der König verneinte.

»Es hat keinen Sinn. Ich werde euch nun verraten, wie ihr die Götter überlisten könnt.«

Er sagte es. Die beiden Prinzen waren erschüttert.

»Das ist also unser Geheimnis«, sagte Rana laut.

Chapei I. war nun schon an der Pforte des Todes.

»So ist es, mein Sohn… ich sehe nun das Universum vor mir… Vergangenheit und Zukunft sind eine Illusion… unser Reich wird untergehen und wieder auferstehen… und die Reifen… ich sehe einen Mann…«

»Was für ein Mann?«, drängte Preah. Vielleicht jemand, der ihm seinen Reif stehlen wollte? Dem würde er bei lebendigem Leib die Haut abziehen lassen.

»Ein Mann aus dem Westen… die Reifen… es ist viel Zeit vergangen… sein Name ist… Zamorra..«

Der Herrscher der Khmer machte noch ein paar gequälte Atemzüge.

Dann glitt er in die Unterwelt hinüber.

Rana weinte bitterlich. Preah grübelte, wie er am besten seinen Bruder töten könnte.

***

Gegenwart, Château Montagne, Frankreich

Fooly langweilte sich wieder einmal.

Der 1,20 m große Jungdrache watschelte durch die hohen Korridore des ehrwürdigen Schlosses an der Loire. Sein Ziel war das Billardzimmer.

Kurz zuvor hatte Fooly mitbekommen, wie Professor Zamorra von Nicole Duval zu einer Partie herausgefordert worden war. Die Neugier trieb den grünhäutigen Hausgenossen des Dämonenjägers in diesen ruhigen Seitenflügel von Château Montagne.

Fooly war in Gedanken schon so in das Billardspiel vertieft, dass er mit seiner vierfingrigen Hand die Türklinke umfasste und ohne anzuklopfen in das Billardzimmer stürmte.

Zamorra und Nicole waren gerade intensiv miteinander beschäftigt.

Allerdings benötigte man für das Spiel, was sie gerade miteinander trieben, kein Billard-Queue. Und auch keine bunten Kugeln.

Die bildhübsche Lebens- und Kampfgefährtin des Parapsychologen stand dicht an Zamorra geschmiegt und hatte die Arme in seinem Nacken verschränkt. Der Parapsychologe selbst wiederum lehnte an dem Billardtisch.

Zamorra und Nicole fuhren auseinander, als plötzlich Fooly in der Tür stand. Die dunkelhaarige Französin zerrte an ihrem Minirock. Vergeblich versuchte sie, den schmalen Stoffstreifen etwas tiefer zu ziehen. Mit der anderen Hand knöpfte sie ihre Bluse zu.

»Hat William dir nicht beigebracht, dass man anklopft?«, tadelte Zamorra den Jungdrachen. Butler William war sozusagen der Ziehvater von Fooly, seit er diesen gewissermaßen ›adoptiert‹ hatte.[1]

Fooly blickte mit seinen Telleraugen unschuldig drein.

»Doch, natürlich. Aber ich dachte, ihr spielt gerade Billard.«

»Alles zu seiner Zeit.« Nicole hatte den letzten Knopf an ihrer Bluse geschlossen und begann nun damit, die Billardkugeln aufzubauen. »Hast du schon mal Billard gespielt?«

»Natürlich!« Fooly warf sich in die Brust, wobei er eher seinen Bauch vorstreckte. Der kleine Drache war wohlbeleibt. »Ich spiele Billard, seit ich mein erstes Flämmchen ausgespien habe!«

Zamorra befürchtete, dass Fooly sogleich wieder eine Kostprobe seiner Flammenwerf-Kunst zum Besten geben würde. Daher fragte er betont beiläufig: »Willst du mitspielen?«

Foolys machte aus seiner Begeisterung kein Hehl.

»Wenn du es ertragen kannst zu verlieren, Chef…«

Nicole maß den Jungdrachen mit den Augen.

»Wie willst du überhaupt an den Filz kommen?«, fragte sie mit liebevollem Spott in der Stimme. Und wirklich befand sich die Kante des Billardtisches ziemlich genau auf gleicher Höhe mit Foolys Krokodilschädel. Er konnte zwar die Spielfläche überschauen, aber zum Mitspielen musste er die Arme doch schon erheblich recken und praktisch ›über Kopf‹ spielen - was die Sache für ihn erheblich erschwerte.

»Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg!«

Für einen Moment befürchtete Zamorra, Fooly würde sich mit seinen Stummelflügeln in den Luftraum von Château Montagne erheben. Doth stattdessen packte der Drache mit einer seiner Hände ein Queue und kletterte gewandt an einem der Tischbeine hoch, wobei er seine Krallen ausfuhr.

Großzügig übersah der Schlossherr die Macken in dem antiken Holz.

Die weiße Kugel lag bereits auf ihrem Stammplatz. Die übrigen Billardbälle waren in einem Dreieck angeordnet. Im Gegensatz zu vielen seiner französischen Landsleute bevorzugte Zamorra das amerikanische Pool Billard.

Fooly fixierte sich nun selbst mit seinen Hinterpfoten auf dem Tischrand. Wild fuhrwerkte er mit dem Queue in Richtung weiße Kugel herum. Jetzt war er natürlich viel zu hoch, um vernünftig spielen zu können…!

»Ich habe den ersten Stock!«, krähte er.

Bevor Zamorra oder Nicole protestieren oder sonst wie reagieren konnten, war das Unglück geschehen.

Das von Fooly missbrauchte Queue hackte einen armlangen Riss in den grünen Filz.

»Das ist ein Billardqueue und kein Entermesser!«, gab Nicole trocken zu bedenken.

»Der Tisch hat sich bewegt!«, behauptete Fooly. »Ich bin unschuldig!«

Während Zamorra noch überlegte, ob er seinem kleinen Hausgenossen böse sein sollte, klopfte es an der Tür.

»Herein!«, erwiderten Zamorra und Nicole im Chor. Fooly sagte nichts. Er versuchte, den Riss wieder zusammenzuziehen, wobei er ihn allerdings nur erweiterte.

Butler William trat ein. Er balancierte ein Schnurlos-Telefon auf einem silbernen Tablett. Das Billardzimmer war einer der ganz wenigen Räume, die nicht an die computergesteuerte Kommunikationsanlage angeschlossen waren, wo von überallher telefoniert oder Zugriff auf das Computersystem genommen werden konnte.

»Ein Gespräch für Mademoiselle Duval«, sagte der Bedienstete. Dann warf er einen tadelnden Blick auf Fooly und den lädierten Billardtisch. »Was hast du schon wieder angestellt, Mister MacFool?«

Der kleine Drache hielt es für diplomatischer, nicht zu antworten.

Nicole trat auf William zu. »Wer ist es, William?«

»Eine gewisse Yvonne. Sie behauptet, Mademoiselle zu kennen.«

»Yvonne, Yvonne«, murmelte Nicole nachdenklich, während sie das Telefon in die Hand nahm und durch eine schmale Tapetentür in ein Nebenzimmer ging. »Ich kenne eine Million Yvonnes…«

Fooly sprang vom Tisch, was für ein kleines Erdbeben sorgte.

»Mir ist gerade eingefallen, dass ich auch einen dringenden Anruf erwarte! Bis später also…«

Butler William vertrat seinem Zögling den Weg.

»Gehe ich Recht in der Annahme, dass du für den unerfreulichen Zustand des Billardtischs verantwortlich bist, Mister MacFool?« Wenn er ihn so anredete und nicht einfach ›Fooly‹ nannte, war es sehr ernst, das wusste der Jungdrache nur zu gut…

Zamorra hielt sich aus der Auseinandersetzung heraus. Er hatte sich mit Foolys Tollpatschigkeit längst abgefunden. Außerdem wusste er, dass William dem Jungdrachen nie lange böse sein konnte.

Andere Menschen übrigens auch nicht.

Fooly setzte zu einer wortreichen Rechtfertigung an, warum der Tisch ihn sozusagen angesprungen hatte und der Riss auf höhere Gewalt zurückzuführen war.

Da trat Nicole wieder in den Billardraum.

Zamorra genügte ein kurzer Blick in das Gesicht seiner schönen und intelligenten Lebensgefährtin. Es war etwas passiert. Das spürte er sofort.

»Wer hat angerufen, Cherie?«, fragte Zamorra.

Es dauerte fast eine Minute, bis Nicole Duval antwortete.

»Yvonne Berthemy. Wir kennen uns von der Uni her. Sie hat mich um Hilfe gebeten. Ihr Leben wird bedroht.«

Zamorra hob die Augenbrauen.

»Das ist übel. Aber hat sie sich noch nicht an die Polizei gewandt?«

»Die würde ihr wohl nicht glauben, Chef. Anscheinend will ihr eine Art böser Kobold ans Leder…«

***

Wenig später saßen Zamorra und Nicole am prasselnden Kaminfeuer beisammen. Die Dämonenjägerin berichtete die wenigen Fakten, die sie von ihrer Studienfreundin am Telefon erfahren hatte.

»Yvonne Berthemy arbeitet für die UNESCO. Sie gehört zu einer französischen Forschergruppe, die in Angkor Kunstschätze sucht und restauriert.«

Zamorra nickte. Die sagenumwobene Tempelstadt Angkor im kambodschanischen Dschungel gehörte zu den seltsamsten und wunderbarsten Bauwerken der Welt. Obwohl Forscher aus verschiedenen Ländern schon seit über hundert Jahren mit Ausgrabungen beschäftigt waren, gab es immer noch sehr viele Geheimnisse um die ehemalige Metropole des Khmer-Reiches.

Zamorra selbst war vor gut änderthalb Jahrzehnten einmal in Kambodscha gewesen. Aber damals hatte er sich mit anderen Dingen befassen müssen.[2]

Zum Beispiel mit der DYNASTIE DER EWIGEN…

»Wieso wird nun Yvonnes Leben bedroht?«, hakte er nach.

»So weit ich verstanden habe, arbeitet Yvonne in einem abgelegenen Tempel. Er steht einige Meilen von Angkor entfernt mitten im Urwald. Und dort ist sie bereits einmal von diesem bösen Kobold angefallen worden…«

Zamorra war skeptisch.

»Ich kenne diese Yvonne nicht. Aber könnte es nicht auch ein tollwütiger Affe oder so etwas gewesen sein? Wie kommt sie darauf, dass es ein schwarzmagisches Wesen ist?«

»Ich habe Yvonne als eine ernsthafte Studentin in Erinnerung, Cheri. Für meinen Geschmack sogar schon etwas zu humorlos…«

»Eine Streberin«, warf Zamorra ein.

Nicole Duval verzog das Gesicht. »Wenn du so willst - eine Streberin. Wenn also Yvonne Berthemy mich anruft und mir von einem bösen Kobold berichtet, muss sie das schon gewaltige Selbstüberwindung gekostet haben…«

»Yvonne weiß also, dass du gegen schwarzmagische Wesen kämpfst.«

Nicole nickte.

»Wir sind in Verbindung geblieben. Und wie dir selbst am besten bekannt ist, besteht meine Arbeit nicht nur daraus, Berichte zu tippen.«

Das konnte man wohl sagen. Obwohl Nicole Duval offiziell Zamorras Sekretärin war, wäre die Berufsbezeichnung Dämonenjägerin passender gewesen. Zamorra betrachtete die dunkelhaarige Französin als gleichberechtigte Partnerin an seiner Seite. Oft genug hatte er sein Leben nur ihrem Mut, ihrer Energie und ihrem klugen Kopf zu verdanken.

Außerdem liebte er sie.

Was auf Gegenseitigkeit beruhte.

»Wie bist du mit Yvonne verblieben?«, wollte Zamorra wissen.

Nicole grinste.

»Ich habe ihr gesagt, dass wir aktuell gerade keine Verpflichtungen haben und daher umgehend nach Kambodscha fliegen, um ihr gegen die dämonische Gefahr beizustehen.«

Mit gespieltem Groll zog Zamorra die Augenbrauen zusammen.

»Was macht dich so sicher, dass ich einverstanden bin?«

»Die Tatsache, dass ich dich kenne, Cheri.«

»Und?«

Nicole begann, an ihren Fingern die Gründe abzuzählen.

»Erstens bist du unheilbar neugierig. Zweitens liegt gerade wirklich nichts an. Als deine Sekretärin führe ich schließlich den Terminkalender. Doch der dritte Grund dürfte der Wichtigste sein.«

»Mach’s nicht so spannend.«

»Yvonnes Gruppe sucht in dem einsamen Tempel nach einem magischen Artefakt aus ferner Vergangenheit.« Nicole Duval machte eine Pause. »Mit diesem Gegenstand kann man angeblich über Nacht ganze Reiche zum Wohlstand führen. Oder in bitterste Armut stürzen.«

***

Yvonne Berthemy atmete tief durch.

Sie hängte den Telefonhörer auf die Gabel, nachdem sie das Gespräch mit ihrer alten Freundin Nicole Duval beendet hatte. Die Klimaanlage des Hotels ›Holiday International‹ verbreitete angenehme Kühle. Da konnte man die tropische Schwüle und den Abgasgestank der unzähligen Mopeds auf den Straßen Phnom Penhs kurzzeitig vergessen.

Die UNESCO-Mitarbeiterin war extra für diesen Anruf von dem abgelegenen Tempelgelände in die kambodschanische Hauptstadt gereist. Und zwar nicht nur, weil sie in dem renommierten Hotel ein funktionstüchtiges Telefon vorfand, mit dem man problemlos ein Gespräch mit Frankreich führen konnte.

Nein, Yvonne sehnte sich nach Wochen in dem Dschungelcamp einfach nach dem Luxus einer richtigen Dusche. Und nach einem weichen Bett. Die junge Französin hatte einige Tage Urlaub genommen.

Nicole Duval hatte versprochen, nebst ihrem Lebensgefährten, diesem Zamorra, umgehend nach Phnom Penh zu reisen.

Yvonne war sehr gespannt auf Zamorra, von dem sie die seltsamsten Dinge gehört hatte. Ein Parapsychologe, der gegen die Kräfte der Hölle und alle Arten von Dämonen kämpfte. Bis vor kurzem hätte die UNESCO-Mitarbeiterin solche Dinge als Schauermärchen abgetan. Aber diese Zeiten waren vorbei…

Yvonne stand auf. Sie fuhr sich durch ihr langes blondes Haar, in das sich schon einige graue Strähnen gemogelt hatten. Die vergangenen Tage und Wochen waren nicht spurlos an ihr vorübergegangen.

Die UNESCO-Mitarbeiterin knöpfte langsam ihre Bluse auf. Sie sehnte sich nach einer Dusche. Hier im Hotel konnte sie duschen, so lange und so oft sie wollte! Dieses Vergnügen kam ihr momentan wie ein unglaublicher Luxus vor.

Während Yvonne die Hüllen fallen ließ, dachte sie an ihre Begegnung mit dem bösen Kobold zurück. Die schlecht heilende Wunde auf ihrem Oberschenkel war eine allzu deutliche Erinnerung an dieses Biest.

Im ersten Moment hatte sie geglaubt, es mit einem wahnsinnigen Affen zu tun zu haben.

Doch Affen sahen anders aus. Vor allem hatten sie Augen.

Der Schädel des Kobolds war behaart gewesen, wurde von einer klumpigen Nase und einem Maul mit spitzen Zähnen beherrscht. Doch Augen besaß diese Kreatur nicht.

Mit einem widerwärtigen Triumphschrei hatte der Kobold sich auf Yvonne geworfen, die gerade an einem einsamen Grab gearbeitet hatte. Wenn nicht in diesem Moment Professor Remusat zufällig gekommen wäre…

Der UNESCO-Mitarbeiterin lief ein eiskalter Schauer über den Rücken.

Und dafür war gewiss nicht die Klimananlage des Luxushotels verantwortlich.

Du musst dringend mal aus spannen!, ermahnte die junge Französin sich selbst. Sie streifte nun noch ihren schwarzen Spitzenslip ab und griff sich eines der flauschigen Badetücher, die der Zimmerservice auf das Sofa geworfen hatte.

Yvonne Berthemy betrat die Nasszelle ihres Hotelzimmers. Sie rechnete im Geist die Flugzeit von Paris nach Phnom Penh durch. Mit etwas Glück konnte sie ihre langjährige Freundin Nicole Duval bereits am nächsten Tag in die Arme schließen.

Yvonne schloss die Badezimmertür hinter sich.

Plötzlich ertönte ein lautes Ratschen. Ungläubig riss die Nackte ihre blauen Augen auf.

In der Duschkabine stand bereits eine andere Frau.

Allerdings war diese Fremde vollständig bekleidet. Und sie hatte ein kurzes Schwert in der Hand. Mit diesem Schwert hatte sie soeben den Duschvorhang in der Mitte durchtrennt !

***

Yvonne Berthemy konnte es nicht glauben. Erst der augenlose Kobold, und nun diese Amazone in ihrer Dusche!

Die Unbekannte sah wirklich wie eine Kriegerin aus. Metallbeschlagene Handschuhe schützten ihre Unterarme gegen Messerstiche und Schwerthiebe. Der Oberkörper steckte in einer knapp sitzenden Korsage, die langen Beine in hautengen Lederhosen. Auf den Schultern hatte die gefährlich dreinblickende Schöne geheimnisvolle Tätowierungen.

»Was… was wollen Sie in meinem Zimmer?«, stammelte die UNESCO-Mitarbeiterin.

Die Fremde machte sich nicht die Mühe, zu antworten, Stattdessen stieg sie durch das Loch im Duschvorhang. Mit vorgehaltenem Schwert kam sie auf Yvonne zu.

»Neeeiiiinnnn!«, kreischte Nicoles Freundin entsetzt. Sie drehte sich um, riss die Badtür wieder auf und wollte hinaus in ihr Zimmer stürmen. Von dort aus vielleicht auf den Flur. Hilfe holen. Aber so weit kam sie nicht.

Bereits einen Schritt von der Nasszelle entfernt blieb Yvonne wie angewurzelt stehen.

In ihrem Hotelzimmer befand sich inzwischen noch eine andere Person.

Es war ein Beinamputierter. Im Gegensatz zu der Amazone, die eine Weiße war, schien er ein einheimischer Khmer zu sein.

Doch er rutschte nicht auf dem Boden herum, wie es viele seiner bedauernswerten Leidensgenossen taten. Der langjährige Bürgerkrieg und die unzähligen Minen hatten Kambodscha zu einem Land der Beinamputierten werden lassen. Ihr Anblick gehörte zum Alltag auf den Straßen des Landes.

Das war es nicht, was Yvonne so unendlich schockte.

Der Mann ohne Beine schwebte in der Luft. Auf ihrer Brusthöhe. Plötzlich kam er ohne Vorwarnung auf Yvonne zugeflogen. Er hielt ihr seine kräftige Hand vor den Mund, um sie am Schreien zu hindern.

Das war zu viel. Die nervlichen Anspannungen forderten ihren Tribut.

Yvonne Berthemy fiel in Ohnmacht.

***

Feuchte Hitze lastete über Phnom Penh.

Zamorra und Nicole verließen das Gebäude des Pochentong International Airports.

»Welch ein Unterschied«, grinste Zamorra, »im Vergleich zu meiner letzten Auslandsreise…«

Da war er - allerdings ohne Nicole - in Alaska gewesen, zusammen mit dem Silbermond-Druiden Gryf ap Llandrysgryf, um dem Vampir Fu Longnachzustellen, der sich dort verkrochen hatte. Mitten in einer annähernd 40° C kalten Winterhölle mit verheerenden Schneestürmen.[3]

Und fast hätte er es nicht überlebt, wenn nicht ausgerechnet Fu Long ihn gerettet hätte…

Aber das war Vergangenheit. Jetzt ging es um Nicoles Studienfreundin.

Trotzdem erlaubte Zamorra es sich, die Hitze zu genießen - schließlich war es auch in Europa winterkalt.

Eine Horde von Taxifahrern buhlte um die Gunst der beiden westlichen Touristen. Doch Zamorra eilte entschlossen auf ein etwas abseits wartendes Motorradtaxi zu.

»Taxi fahren können wir auch in Paris«, erklärte er. »Aber Motorradtaxis sind eine kambodschanische Spezialität!«

Seine Lebensgefährtin betrachtete zweifelnd das Vehikel. Es bestand aus einer Art Rikscha-Gondel, die durch ein altersschwaches Honda-Bike vorangetrieben wurde. Jedenfalls hoffte Nicole, dass sich das Gefährt bewegte.

Der greise Fahrer grinste, wobei er seine Zähne zeigte. Alle drei. Er trug eine Baseballkappe mit der Aufschrift TEXACO.

Zamorra dachte an die Zeit zurück, wo schon der Besitz dieser Mütze ein todeswürdiges Verbrechen gewesen war. Während des Regimes der Roten Khmer hatten die Steinzeitkommunisten des Pol Pot jeden ihrer Landsleute hingerichtet, der eine Universität besucht hatte. Oder eine fremde Sprache beherrschte. Oder ein westliches Kleidungsstück besaß. Oder auch nur eine Brille trug.

Jeder fremde Einfluss sollte ausgemerzt werden. Die Bevölkerung der Millionenstadt Phnom Penh hatten die Roten Khmer wie Vieh aufs Land getrieben, wobei Zehntausende elend verreckt waren.

Zum Glück waren der Schlächter Pol Pot und seine Schergen irgendwann davongejagt worden. Obwohl sie in der Provinz zum Teil immer noch ihr Unwesen trieben.

Manchmal glaubte Zamorra, dass die Menschen den Dämonen in Bosheit kaum nachstanden. Er verscheuchte die düsteren Gedanken.

»Zum ›Holiday International‹!«, bat Zamorra den Fahrer, nachdem er und Nicole auf dem antiken Polstersitz Platz genommen hatten.

»Jawohl, Sir!«, krähte der alte Khmer, Dann knüppelte er sein Motorradtaxi unter ohrenbetäubendem Hupen in den chaotischen Verkehr der Hauptstadt.

»Kaum zu glauben, dass dies mal eine Geisterstadt war«, sagte Nicole.

Auch sie dachte offenbar an die Pol Pot-Zeit.

Das Motorradtaxi knatterte durch die Stadt. Ab und zu warf der Fahrer einen Blick über die Schulter auf seine Fahrgäste zurück. Er schrie ihnen Sätze zu, die den Verkehrslärm übertönten.

»Da vorne ist Königsresidenz!… Nein, links von uns! Und dort die Silberpagode. Sehr heilig, mit Fußabdruck von Buddha! Fast so heilig wie Angkor!«

Nicole und Zamorra tauschten einen Blick. Gleich auf der Fahrt vom Flughafen zum Hotel wurden sie wieder mit der Nase auf das Ziel ihrer Reise gestoßen. Andererseits war das nicht so erstaunlich. Jeder Khmer war stolz auf die glorreiche Vergangenheit seines Landes. Und die drei weißen Türme von Angkor zierten sogar die kambodschanische Nationalflagge.

Nicole Duval hatte als Treffpunkt mit ihrer Freundin Yvonne Berthemy das Hotel Holiday International ausgemacht. Dort war Yvonne abgestiegen. Sie wollte auch ein Zimmer für Zamorra und Nicole buchen.

»Da ist Tuol-Sleng-Museum«, brüllte der Fahrer und zeigte auf ein unscheinbares Gebäude. »Erinnerung an Folterknecht Pol Pot. War früher Schule, bei den Roten Khmer Konzentrationslager…«

Nicole lief ein eiskalter Schauer über den Rücken.

»… und außerdem werden wir verfolgt«, beendete der Fahrer seinen Satz.

***

Zamorra widerstand der Versuchung, sich sofort umzudrehen. Stattdessen umfasste er instinktiv sein Amulett, das er um den Hals trug. Merlins Stern warnte weder durch Erwärmung noch Vibration vor schwarzmagischer Aktivität. Ihre Verfolger waren also wohl kein Dämonen. Höchstwahrscheinlich nicht.

»Wer ist hinter uns her?«

Der Fahrer neigte leicht den Kopf. Wahrscheinlich linste er noch einmal in den Rückspiegel.

»Gelber Toyota. Pick-up. Zwei Männer. Keine Weißen.«

Zamorra überlegte fieberhaft. Außer Yvonne Berthemy konnte niemand in Phnom Penh wissen, dass er und Nicole nach Kambodscha kommen wollten.

Aber natürlich war es möglich, dass iemand Yvonne belauscht hatte. Oder sie zum Reden gebracht hatte…

Schließlich ging es um einen magischen Gegenstand, der über Nacht zu unermesslichem Wohlstand führen konnte. Da zählte ein Menschenleben nicht viel. Das wusste Zamorra aus leidvoller Erfahrung.

Allerdings kam er nicht dazu, diesen Gedanken weiterzuführen.

Denn nun setzte der Pick-up zum Überholen an. Doch dann schlug der Fahrer überraschend das Lenkrad ein.

Wie ein Rammbock raste der Toyota auf das Motorradtaxi zu!

***

Die Geistesgegenwart des alten Khmer rettete ihm selbst, Zamorra und Nicole das Leben. Noch während der Toyota seine Fahrtrichtung änderte, machte der motorisierte Rikschafahrer die Bewegung mit.

Ungerührt hielt er dabei auf die Markt-Verkaufsstände am Straßenrand zu. Und gab Vollgas!

Kreischend und panisch brüllend sprangen die Obstverkäufer und Kunden zur Seite. Ein Beinamputierter auf einem knarrenden Blechwägelchen brachte sich in letzter Sekunde in Sicherheit.

Das Motorradtaxi crashte in einen hölzernen Marktstand. Den drei Menschen in dem antiken Gefährt flogen die exotischen Früchte um die Ohren. Doch das erste Ziel war erreicht.

Der Toyota hatte das Motorradtaxi um Haaresbreite verfehlt!

Doch nun setzten die Verfolger zu einem neuen Rammversuch an. Der alte Khmer warf einen Blick über die Schulter zurück.

Dann fuhr er quer über den Bürgersteig.

»Wir fahren durch die Pagode!«, rief er seinen Passagieren zu. »Ist zu schmal für Toyota!«

Zamorra und Nicole fragten sich, was er meinte.

Sie sollten es gleich darauf erfahren.

Nachdem der alte Khmer noch ein paar Dutzend seiner Landsleute vor sich hergetrieben hatte, jagte er sein Motorradtaxi eine steile Treppe hoch. Der Parapsychologe konnte es kaum glauben, dass die Maschine es schaffte. Der motorisierte Rikscha-Fahrer hätte bei jedem Motocross-Rennen in Frankreich die anderen Teilnehmer alt aussehen lassen.

Am oberen Ende mündete die Treppe auf einen kleinen Platz.

Dahinter erblickten Zamorra und Nicole eine große Pagode. Ihr kegelförmiges Mittelteil war gelb gestrichen. Die geschwungenen Dächer strahlten Würde und Harmonie aus.

Das hinderte den Fahrer allerdings nicht daran, über die flachen Stufen des Eingangs mitten in den Tempel zu fahren.

»Buddha wird mir vergeben!«, zeigte sich der Alte optimistisch.

Die riesige Buddha-Statue in der Mitte des Gebetsraums zuckte wirklich nicht mit der Wimper. Dafür waren die Mönche in ihren orangefarbenen Roben umso aufgebrachter. Sie spritzten nach links und rechts zur Seite und riefen dem Rikscha-Fahrer Sätze zu, die gewiss keine Segenssprüche waren.

Der alte Khmer drehte eine Ehrenrunde durch den Tempel. Dann hoppelte das Motorradtaxi über die Stufen eines Seitenausgangs wieder hinaus. Wenig später befanden sie sich auf einer breiten Straße, dem Monivong Boulevard.

»Eine Tempelbesichtigung der etwas anderen Art«, bemerkte Nicole trocken. Aber natürlich war sie dem Khmer-Fahrer genauso dankbar wie Zamorra. Entsprechend üppig fiel das Trinkgeld aus, als der alte Mann sie wenig später wohlbehalten vor dem Eingang des ›Holiday International‹-Hotels absetzte.

Die Männer in dem gelben Toyota hatten sich nicht mehr gezeigt.

Der Dämonenjäger und seine Lebensgefährtin betraten die luxuriöse Hotel-Lobby. Wachsam beobachteten sie das pulsierende Leben um sie herum.

Hier im ›Holiday International‹ bemerkte man nichts von dem Elend, das teilweise auf den Straßen von Phnom Penh herrschte…

Der Gestank des Mülls, der auf offener Straße verbrannt wurde, drang nicht in die klimatisierten Hallen. Und von den unzähligen Bettlern und Kriegsversehrten war ebenfalls nichts zu sehen.

Zamorra trug einen, leichten Baumwollanzug, Nicole ein lindgrünes Sommerkleid. Die Kleidung für den Dschungel-Trip hatten sie in Reisetaschen bei sich, die ihnen ein eifrig dienernder Khmer-Page bereits abgenommen hatte.

Der uniformierte Angestellte an der Rezeption warf ihnen einen freundlichen Blick zu. Er schenkte ihnen das unverwechselbare geheimnisvolle Khmer-Lächeln.

»Mademoiselle? Monsieur?«

Der Einheimische sprach fließend Französisch. Immerhin war Kambodscha einst eine Kolonie der Grande Nation gewesen. Und die Touristen, die seit dem Ende von Pol Pots Schreckensherrschaft wieder ins Land strömten, kamen immer noch zu einem großen Teil aus Frankreich.

»Mademoiselle Berthemy wollte ein Zimmer für uns reservieren«, sagte Zamorra. »Auf die Namen Duval und Zamorra.«

»Oui, Monsieur.« Das Lächeln des Khmer gefror für einen Moment auf seinem tadellos rasierten Gesicht. »Die arme Mademoiselle Berthemy…«

Nicole horchte auf.

»Was ist mit ihr?«

»Wir wissen es nicht.« Der Hotelangestellte senkte seine Stimme. »Mademoiselle Berthemy ist spurlos aus ihrem Zimmer verschwunden… die Polizei geht von einer Entführung aus…«

»Vielleicht ist sie nur in die Stadt gegangen?«, schlug Zamorra vor, obwohl auch er bereits weiteres Unheil witterte.

Der Khmer verneinte bedauernd.

»Das Zimmermädchen hat Mademoiselles Zimmer als Trümmerwüste vorgefunden. Ein Überfall offenbar. - Aber seien Sie unbesorgt. Auf unsere Hotel-Security ist Verlass!«

Der Portier deutete auf zwei hünenhafte Khmer in Fantasieuniformen, die sich bei den Aufzügen herumdrückten. Doch die beiden Muskelpakete hatten offenbar das Verschwinden von Yvonne Berthemy nicht verhindern können.

Zamorra und Nicole checkten ein.

Der Dämonenjäger hatte die ganze Zeit das Gefühl, beobachtet zu werden. Doch es war in der turbulenten Hotelhalle unmöglich festzustellen, wer sie im Visier hatte.

Sie würden es früh genug erfahren.

»Zimmer 208!« Der Angestellte winkte den Pagen herbei, der sich mit dem Gepäck in der Nähe herumgedrückt hatte.

Der Junge geleitete Zamorra und Nicole in das zweite Stockwerk und führte sie zu ihrem Zimmer.

Zamorra drückte ihm eine Dollarnote in die Hand. Der Page verabschiedete sich mit einer derart untertänigen Verbeugung, als ob Zamorra Buddha höchstpersönlich wäre.

Dann waren der Dämonenjäger und seine Lebensgefährtin allein in ihrem klimatisierten Hotelzimmer.

Die Einrichtung entsprach amerikanischem Standard. Außer einem großen gerahmten Foto von Angkor deutete nichts darauf hin, dass sie sich in Kambodscha befanden.

»Die Sache gefällt mir nicht, Cheri«, sagte Nicole und ließ sich auf das Bett fallen.

Zamorra nickte. Mit Hilfe von Merlins Stern überprüfte er kurz das Zimmer. Es gab keine Hinweise auf schwarzmagische Aktivität. Auch auf nichtdämonische Bedrohungen wurde er nicht aufmerksam. Allerdings machte sich der Parapsychologe nichts vor. Eine Hightech-Abhörwanze konnte man so gut verstecken, dass selbst ein Geheimdienst-Spezialteam mindestens einen Tag benötigte, um sie zu finden.

Sie mussten das Risiko eingehen, abgehört zu werden.

»Jemand weiß, dass Yvonne uns um Hilfe gebeten hat«, fasste Zamorra zusammen. »Und das gefällt diesem Jemand überhaupt nicht.«

»Kein Wunder, Chef. Es geht um ein magisches Artefakt, das für unendlichen Reichtum sorgen kann. Menschen sind schon aus viel nichtigeren Gründen grausam ermordet worden. Zum Beispiel, weil sie eine Brille getragen haben.«

Nicole spielte auf die Massenmorde der Roten Khmer an. Zamorra bemerkte, wie sich auf ihren nackten Oberarmen einen Gänsehaut bildete.

Der Dämonenjäger setzte sich neben seine Gefährtin auf das Bett. Er legte einen Arm um ihre Schultern.

»Wir werden Yvonne finden«, tröstete Zamorra Nicole. »Wenn ihre Feinde deine Freundin töten wollten, hätten sie das gleich im Hotelzimmer erledigen können.«

Nicole schwieg. Sie bemerkte, dass ihre Augen feucht wurden. Normalerweise war Tapferkeit sozusagen ihr zweiter Vorname. Nicole Duval war keine Frau, die sich ins Bockshorn jagen ließ. Sie hatte mutig gegen die widerwärtigsten Dämonen gekämpft.

Doch die Stimmung in dieser ehemaligen Geisterstadt Phnom Penh lastete schwer auf ihrer Seele. Das quirlige Leben auf den Straßen kam Nicole gekünstelt, unecht vor. So, als wollten alle Einwohner den Gedanken an eine bevorstehende Katastrophe krampfhaft verdrängen.

Es klopft laut an der Tür.

»Wer ist da?«, fragte Zamorra. Instinktiv griff er nach seinem Amulett. Aber eine schwarzmagische Bedrohung war nicht auszumachen.

»Roomservice«, antwortete eine dünne weibliche Stimme.

Zamorra ging zur Tür. Er öffnete.

Vor ihm stand, eine junge Khmer in Zimmermädchen-Uniform. Sie zitterte am ganzen Leib. Und dazu hatte sie auch allen Grund.

Zwei Dunkelmänner hielten breite Haumesser an ihre Kehle!

***

Srang grollte.

Der mächtige Elefanten-Dämon hockte in seiner Felsenfestung. Tief unter dem Dschungelboden, auf einem Gelände von über fünfzig Quadratmeilen, regierte das schwarzmagische Monster über seine Vasallen.

Hier, im einsamen Grenzgebiet zwischen Thailand -und der kambodschanischen Provinz Siem Reap, gab es etliche Wesen, die den Menschen nicht geheuer waren.

Und sie alle hörten auf den Befehl von Srang, dem Elefanten-Dämon. Er war ihr uneingeschränkter Herrscher.

Srang rollte einige menschliche Totenschädel mit seinem Rüssel hin und her. Es gefiel ihm überhaupt nicht, zu warten. Er hasste es, nicht selbst eingreifen zu können.

Und doch war ihm keine andere Wahl geblieben. Srang hatte einige seiner menschlichen Helfershelfer aussenden müssen, um die weiße Frau zu holen. Die weiße Frau, die in die große Stadt der Menschen geflohen war. Nach Phnom Penh.

Srang selbst konnte sich dort nicht sehen lassen. Er war zu mächtig, zu Furcht erregend. Wenn der Elefanten-Dämon Erfolg haben wollte, musste er sich auf seine Schergen verlassen.

Ihm blieb nichts anderes übrig, als in seiner Felsen-Festurig zu sitzen und mit den Schädeln zu spielen. Seine Wut wuchs von einem Augenblick zum nächsten immer mehr.

Srang hatte seine menschlichen Dämonenknechte mit leichten magischen Fähigkeiten ausgestattet, damit sie leichtes Spiel hatten. Was, wenn sie ihn nun hintergingen? Wenn sie die neu erworbenen Kräfte nutzten, um sich gegen ihn, Srang, zu wenden?

Da ertönte ein patschendes Geräusch. Es war dem Elefanten-Dämon wohlvertraut. Es entstand, wenn einer der blinden Bokor schnell lief.

Die blinden Bokor - so wurden die widerwärtigen augenlosen Kobolde mit den scharfen Zähnen genannt, die in dieser Gegend Kambodschas ihr Unwesen trieben. Sie waren nicht besonders clever, dafür aber umso grausamer. Außerdem ordneten sie sich dem Elefanten-Dämon bedingungslos unter. Um gegen Srang aufzubegehren, war auch keiner von ihnen clever genug.

Der blinde Bokor sprang auf seinen kurzen Beinen geschickt über die Haufen von Menschenschädeln, die entlang der Wände von Srangs Domizil aufgeschichtet waren.

Die Stimme des Kobolds glich einem irrsinnigen Kreischen. Für menschliche Ohren wäre seine Dämonensprache völlig unverständlich gewesen. Aber Srang verstand nur allzu gut, was geschehen war.

Seine Schergen hatten die weiße Frau in ihre Gewalt bringen können. Sie waren bereits auf dem Weg zur Felsen-Festung.

Der blinde Bokor war mit in Phnom Penh gewesen. Die menschlichen Helfer des Elefanten-Dämons hatten ihn als Boten vorausgeschickt, um ihrem Herrscher die frohe Botschaft mitzuteilen.

Srang stieß ein triumphierendes Trompeten aus, das die Wände der Felsen-Festung erzittern ließ.

Schon bald würde der Elefanten-Dämon im Besitz des mächtigen Zaubers von Chapei I. sein. Dem König, den Srang selbst vor mehr als tausend Jahren getötet hatte…

***

Einer der beiden Kerle vor der Hotelzimmertür stieß das Zimmermädchen vorwärts. Weinend fiel sie Zamorra in die Arme. Der Dämonenjäger kam nicht mehr dazu, die Tür zuzurammen.

Die Typen mit den Haumessern setzten nach.

Erst jetzt fiel Zamorra auf, wie seltsam sie aussahen.

Ihre Gesichter waren tätowiert und vernarbt. Die Frisuren hätten auch zu südamerikanischen Kopfjägern passen können. Doch Zamorra tippte eher darauf, dass es malaiische Piraten waren. Allerdings hatten sich die Halsabschneider für ihren Auftritt im Hotel in Schale geworfen. Beide trugen schwarze Smokings. Unter den Jacketts waren die Oberkörper allerdings nackt und ebenfalls mit grausigen Tätowierungen verziert.

Nicole war aufgesprungen.

Sie öffnete den Mund, um ihrer Empörung Luft zu machen.

Die Visagen der Smokingpiraten blieben regungslos. Einer stach mit seinem Haumesser in Richtung Zamorra.

Der Parapsychologe rührte sich nicht von der Stelle. Und dafür gab es einen Grund.

Zamorra hatte bemerkt, dass auf die Spitze der Stichwaffe eine Visitenkarte gespießt war!

Der Dunkelmann stoppte seine Waffe eine Handbreit vor Zamorras Kehle. Der Dämonenjäger zog die Visitenkarte ab und überflog sie stirnrunzelnd.

»Ich lasse bitten«, sagte Zamorra auf Englisch zu dem Smokingpiraten.

Der Mann gab ein würgendes Geräusch von sich, das wohl Zustimmung signalisieren sollte. Jedenfalls machte er auf dem Absatz kehrt, riss die Tür noch einmal auf und verneigte sich devot vor dem Mann, der nun den Raum betrat.

Ty Seneca!

***

Durch zusammengekniffene Augen musterte Zamorra seinen Freund, der ihm in letzter Zeit immer fremder geworden war.

Ty Seneca trug seine vollständig lederne Westernkleidung. Jeans, Fransenhemd, hochschäftige Cowboystiefel und den unvermeidlichen Stetson. So, wie in der guten alten Zeit, als er sich noch Robert Tendyke genannt hatte.

Äußerlich bist du noch derselbe, dachte Zamorra, während er das bärtige Gesicht seines Freundes musterte. Doch in seinem Wesen hatte sich Ty Seneca verändert. Er war radikaler geworden, härter, kompromissloser.

Als Oberboss der Tendyke Industries war Seneca einer der reichsten Männer der Welt. Doch früher hatte er das menschliche Maß nie verloren, wie Zamorra fand. Das war nun anders.

Der Dämonenjäger traute es seinem Freund inzwischen zu, für Geld und Macht über Leichen zu gehen…

Der beste Beweis für diese Befürchtungen waren die beiden Halsabschneider, die ihren Chef nun einrahmten wie zwei Bodyguards.

Auch das hatte er früher nie nötig gehabt…

Seneca nickte dem Dämonenjäger zu. Auch Nicole schenkte er einen kurzen, kalten Blick. Zamorras Lebensgefährtin hatte inzwischen das völlig eingeschüchterte Khmer-Mädchen etwas beruhigt.

»Hallo, Zamorra. Nicole.«

»Bei der Kotzkralle der Panzerhornschrexe - was soll denn dieser Auftritt, Ty?«, platzte Nicole heraus. »Und wo hast du diese Galgenvögel her? Aus einem drittklassigen Gruselkabinett auf dem Jahrmarkt?«

Seneca griente. Aber seine Augen lachten nicht, mit.

»Lo und Mo sind die beste Lebensversicherung, die man sich in einer Stadt wie Phnom Penh wünschen kann. Malaiische Piraten sind die einzigen Bastarde, vor denen diese hinterhältigen Khmer wirklich Schiss haben. Die Stadt ist immer noch ein heißes Pflaster, Nicole. Sonst wäre wohl deine Freundin kaum spurlos verschwunden.«

Zamorra hob die Augenbrauen.

»Du weißt davon?«

»Natürlich. Wäre ich sonst hier?«

Ty Seneca stiefelte quer durch das Hotelzimmer und ließ sich auf das Sofa fallen. Lo und Mo stellten sich hinter die Couch.

»Du bist hier, weil Yvonne Berthemy entführt wurde?«, vergewisserte sich Zamorra.

Ty Senecas Miene verdüsterte sich.

»Die Kleine hat in einem Spiel mitgemischt, das ein paar Nummern zu groß für sie ist, Zamorra. Ich bin hier, weil ich mich für das Kleinod von König Chapei interessiere…«

»Von wem?«

Nun hob Seneca die Augenbrauen. Sie verschwanden fast unter seinem Stetson.

»Ihr wisst also wirklich nicht, worum es hier geht? Dann muss ich euch wohl aufklären.«

»Tu das. Dürfen wir uns setzen?«, fragte Zamorra sarkastisch.

Der Abenteurer und Multimillionär ging auf die Ironie nicht ein.

»Natürlich, natürlich.«

Zamorra und Nicole ließen sich in zwei Sessel fallen, die links und rechts vor dem Sofa standen. Wenn sie Seneca anschauten, hatten sie gleichzeitig seine schrill tätowierte Piraten-Leibwache im Blickfeld.

Dieser Mann hatte sich wirklich unglaublich verändert.

Und zwar nicht zu seinem Vorteil…

***

Der Landrover rumpelte über eine ungepñasterte Straße.

Yvonne Berthemy lag flach auf dem Bodenblech im geräumigen Fond des Wagens. Aus ihrer Froschperspektive konnte sie nur einen Teil des bewölkten Himmels sehen. Links und rechts der Fahrbahn ragten die Kronen von Ebenholzbäumen, Schwarzholzbäumen und niedrigen Palmen in ihr Blickfeld.

Nur zögerlich, nach und nach, erwachte die UNESCO-Mitarbeiterin aus ihrer Ohnmacht. Für Momente hatte sie gehofft, nur einen Albtraum zu durchleben.

Doch dieser Angsttraum war nur allzu reale Wirklichkeit.

Yvonne Berthemy lag in einem Auto, das in hoher Geschwindigkeit durch die ländlichen Regionen Kambodschas rumpelte. Die relativ gut befestigten Straßen von Phnom Penh hatte die Karre offenbar schon hinter sich gelassen.

Yvonnes Hände waren mit einem festen Seil auf dem Rücken gefesselt. Ihren Mund hatte man mit einem breiten Streifen Isolierband geknebelt. Immerhin waren ihre Entführer so rücksichtsvoll gewesen, ihr Shorts und ein T-Shirt anzuziehen. Sie lag also wenigstens nicht splitternackt in dem Entführerfahrzeug herum.

Am Steuer des Landrovers saß offenbar diese in Leder gehüllte Kriegerin oder Amazone. Auf dem Sitz neben ihr der Beinamputierte. Logisch, dachte Yvonne. Er kann ein normales Auto nicht fahren, ohne seine Beine, Aber dafür kann er fliegen!

Schauernd dachte die junge Französin daran zurück, wie der Mann vor ihr in der Luft geschwebt hatte, Als hätte er gespürt, dass sie an ihn dachte, drehte sich der Kriegsversehrte nun halb zu ihr um. Sein Arm lag lässig auf der Rückenlehne des Vordersitzes.

Er sagte auf Kambodschanisch etwas zu ihr.

»Dahö lok sok sabei dee?«

Wenn Yvonne den Beinamputierten richtig verstand, fragte er, wie es ihr ginge. Sein höhnisches Grinsen zeigte, dass er sich nur über sie lustig machen wollte. Antworten konnte sie dank des Isolierbandes auf ihren Lippen sowieso nicht.

Offenbar langweilte sich der Kerl und wollte sich nun auf ihre Kosten einen Spaß machen.

Nun richtete der Beinamputierte seinen linken Zeigefinger auf Yvonne und ließ eine kleine Stichflamme aus dem Nagel fahren!

Die Französin begann zu zittern. Ihr übler Verdacht bestätigte sich. Mit diesem Mann und dieser Frau stimmte etwas nicht. Sie waren nicht nur Verbrecher, sie waren außerdem auch irgendwie nicht von dieser Welt.

Plötzlich musste Yvonne an den bösen Kobold denken, der sie an der Ausgrabungsstätte angegriffen hatte.

Die UNESCO-Mitarbeiterin verfluchte sich selbst dafür, dass sie Nicole Duval nicht schon viel früher verständigt hatte. Ihre Uni-Freundin wusste gewiss, wie man mit solchen dämonischen Gefahren umzugehen hatte…

»Lass den Quatsch!«, sagte die Amazone am Lenkrad zu dem Beinamputierten. Sie hatte Französisch mit ihm gesprochen. Diese Sprache beherrschte der Mann offenbar auch. Jedenfall stellte er seine Flammenwerf er-Kunststückchen ein.

Die Frau im Lederdress sprach nun über die Schulter hinweg ebenfalls zu Yvonne Berthemy.

»Ich bin Carol Putney, kapiert? Und ich mag es gar nicht, wenn sich jemand gegen den Großen Srang stellt! So wie du Schlampe es getan hast!«

War diese Lederbraut verrückt geworden? Yvonne kannte niemanden, der Srang hieß. Wie konnte sie sich dann gegen ihn stellen?

»Srang wird sich jetzt selbst mit dir befassen«, kündigte Carol Putney an. »Und wenn wir erst in seiner Felsen-Festung sind, dann wirst du noch um deinen Tod bettel… verdammt!«

Die Frau am Steuer konnte den Satz nicht beenden.

Höllisch rot und schwefelgelb explodierte die Kühlerhaube. Ein Geschoss aus einem Granatwerfer hatte den Motorblock des Landrovers zerfetzt.

***

»Chapei I. regierte das Königreich der Khmer, also das heutige Kambodscha, von 971 bis 1014 nach Christi Geburt.«

Ty Seneca näselte so gelangweilt wie ein uralter Geschichtsprofessor, während er diese Fakten aufzählte. Allerdings sprach er den Namen Jesu mit einem gewissen Abscheu aus. Aber das konnte man vom Sohn des Asmodis vielleicht auch erwarten.

Zamorra und Nicole lauschten angespannt. Sie fragten sich, was ihr alter Freund herausgefunden hatte.

»Historiker behaupten, Angkor sei vor tausend Jahren die größte Stadt der Welt gewesen. Kann sein. London und Paris waren noch nicht so furchtbar wichtig, New York gab es noch nicht…«

»Das waren noch Zeiten«, warf Nicole ein.

Ty Seneca glotzte sie mit einem Blick an, der einem gekochten Karpfen alle Ehre gemacht hätte. Dann fuhr er fort.

»Jedenfalls ist der Reichtum der Khmer zu jener Zeit eine verbürgte Tatsache. Kaum zu glauben, wenn man sich heute dieses Dreckloch Phnom Penh anschaut. Technisch haben die Khmer sich damals eine Menge von den Indern abgeguckt, die Mathematik zum Beispiel oder die Astronomie. Die Religionen übrigens auch. Erst Hinduismus, dann Buddhismus.«

»Willst du auf Altertumsforscher umsatteln?«, flachste Zamorra.

»Ich sammle alle Fakten, die ich brauche«, gab Seneca humorlos zurück. »Die Khmer haben riesige Tempel in Angkor errichtet. Das müsst ihr euch mal vorstellen: Seit fast hundert Jahren sichten europäische Archäologen die Statuen und Gebäude von Angkor. Und sie haben immer noch nicht alles entdeckt. Vor tausend Jahren soll die Stadt über eine Million Einwohner gehabt haben, wenn man den zeitgenössischen Quellen trauen darf.«

»Man braucht einen ungeheuren Reichtum, um so viele Tempel zu errichten«, dachte Zamorra laut nach.

»Eben. Die Khmer waren damals ihren Nachbarvölkern weit überlegen, weil sie so viele Lebensmittel produzieren konnten. Durch den Nahrungsüberschuss kriegten alle immer so viel Reis, bis sie platzten. Man konnte die Armee vergrößern, weil man so viele Soldaten satt kriegte. Aber wieso hatten die Khmer so viel zu essen?«

»Du wirst es uns gleich sagen«, vermutete Nicole.

»Weil sie diese riesigen Barays gebaut haben. Das sind Wasserreservoirs, in denen das Regenwasser des Monsuns gesammelt wird. Die Khmer hatten ein spitzenmäßiges Bewässerungssystem. Daher konnten sie nicht eine Reisernte pro Jahr einbringen, sondern zwei bis drei. - Aber das war nicht der einzige Grund. Jedenfalls glaube ich das.«

»Mach's nicht so spannend, Ty.«

»König Chapei I. kannte das Geheimnis der Natur, Zamorra. Er konnte das Wetter beeinflussen, heißt es. Der König bestimmte, wann es regnete und wann die Sonne schien. So konnte er für seine Bauern optimale Bedingungen schaffen. Der Legende nach wurde der König durch einen Dämon getötet, einen Elefanten-Dämon. Chapei I. soll das Geheimnis der Wetterlenkung mit ins Grab genommen haben. Nun, ich glaube das nicht. Es gibt Hinweise, dass er ein magisches Artefakt hinterlassen hat.«

»Ich verstehe«, sagte Zamorra langsam. »Wer dieses Artefakt besitzt, kann das Wetter lenken. In einem Land, vielleicht sogar auf der ganzen Welt.«

Ty Seneca nickte.

»Und du willst dir diese Magie unter den Nagel reißen!«

»Das ist etwas unfreundlich ausgedrückt«, meinte der Großindustrielle achselzuckend. »Bei den Tendyke Industries ist das Artefakt jedenfalls besser aufgehoben als bei einigen anderen, die hinter dem Ding her sind.«

Dazu hätte Zamorra einiges sagen können, aber er verkniff sich einen Kommentar.

»Meine Freundin Yvonne arbeitet mit der UNESCO an einem Tempel mitten im Dschungel«, schaltete sich Nicole ein. »Meinst du, dieses Artefakt ist dort gefunden worden?«

»Die Möglichkeit besteht jedenfalls. Wie gesagt, deine Freundin hatte wohl keine Ahnung, was für ein heißes Eisen sie da angefasst hat. Und die anderen Eierköpfe von der UNESCO ebenfalls nicht…«

»Yvonne ist keine Idiotin!«, schnappte Nicole. »Sie wusste von dem magischen Artefakt! Deshalb hat sie uns ja überhaupt um Hilfe gebeten! Und weil sie von einem bösen Kobold bedroht wurde!«

»Und jetzt ist sie verschwunden!«, höhnte Ty Seneca. »Sie hätte sich lieber in den nächsten Flieger nach Paris setzen sollen. Und mir und meinen Jungs das Feld überlassen sollen!«

Zamorra spürte, wie sein alter Freund ihm zunehmend auf die Nerven ging. Der Parapsychologe hatte nun vorerst genug gehört. Er stand auf.

»So kommen wir nicht weiter, Ty. Ich möchte das Zimmer von Yvonne Berthemy in Augenschein nehmen. Vielleicht war ja schwarze Magie bei ihrer Entführung im Spiel.«

»Dann kannst du mit der Zeitschau nachvollziehen, was wirklich geschehen ist«, hakte der Besitzer von Tendyke Industries nach.

Zamorra nickte.

Ty Seneca erhob sich ebenfalls.

»Worauf warten wir noch?«

Nicole hatte inzwischen dem Zimmermädchen ein großzügiges Trinkgeld gegeben, um es für den Schrecken zu entschädigen. Seneca schien es nicht für nötig zu halten, sich für den melodramatischen Auftritt bei ihr zu entschuldigen.

Früher hatte er solche Drohgebärden nicht nötig, dachte die Dämonenjägerin bitter. Vor allem nicht gegenüber seinen Freunden…

»Kriegst du keinen Ärger mit der Hotel-Security, wenn deine Halsabschneider hier frei rumlaufen?«, fragte Zamorra Ty Seneca.

Dieser griente nur zynisch.

»Diese muskulösen Sicherheitstypen sind doch genauso käuflich wie der ganze Rest von dem Khmer-Pack.«

Zamorra biss die Zähne zusammen. Diese menschenverachtenden Sprüche waren auch eine Neuheit bei Ty Seneca, an die er sich nicht gewöhnen konnte und wollte.

Die kleine Gruppe ging hinüber zu einem Hotelzimmer im dritten Stockwerk. Ein uniformierter Polizist bewachte das Zimmer, aus dem Yvonne entführt worden war.

Seneca drückte dem Beamten mit zynischem Grinsen einen dicken Packen Geldscheine in die Hand. Der Khmer salutierte und ließ den Multimillionär, die Besucher aus Frankreich und die malaiischen Piraten eintreten.

Zamorras Amulett reagierte sofort.

Vor nicht allzu langer Zeit musste hier eine schwarzmagische Aktivität stattgefunden haben.

Mit der Zeitschau-Funktion von Merlins Stern konnte der Dämonenjäger maximal 24 Stunden in der Zeit rückwärts gehen.

Das würde in diesem Fall noch nicht einmal nötig sein, schätzte Zamorra.

Breitbeinig stellte er sich in das Hotelzimmer. Er hielt Merlins Stern in beiden Händen, verschob die geheimnisvollen Hieroglyphen auf der erhabenen Oberfläche des Kleinods.

Wo normalerweise ein Drudenfuß in der Mitte des Amuletts glänzte, wurde jetzt eine Art Mini-Bildschirm aktiviert.

Seneca und Nicole linsten Zamorra über die Schultern.

Was dort auf dem Amulett zu erkennen war, ließ an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig.

Ein beinamputierter Khmer schwebte in der Luft. Gleich darauf kam eine nackte Frau aus der Nasszelle des Hotelzimmers geschossen.

»Das ist Yvonne!«, rief Nicole aufgeregt.

Der schwebende Kriegsversehrte packte die splitternackte Französin. Man konnte sehen, wie sie ihren Mund zu einem Schrei aufriss. Dann fiel sie in Ohnmacht.

Nun kam eine zweite Person aus der Nasszelle.

Eine Frau. Sie trug ein Leder-Bustier und Jeans aus dem gleichen Material. Auf den Schultern war sie tätowiert. Ihre Oberarme wurden von Metallreifen geziert. Ihre Unterarme steckten in Lederhandschuhen. In der rechten Hand hielt sie ein Kurzschwert. Die Frau warf den Kopf in den Nacken.

Zamorra glaubte förmlich, ihr Hohngelächter hören zu können.

»Carol«, keuchte Seneca.

Zamorra und Nicole richteten ihre Augen auf ihn.

»Du kennst diese Frau?«, vergewisserte sich der Parapsychologe.

»Nicht direkt, Zamorra. Aber ich vermute, dass diese Leder-Tussi Carol Putney ist.«

»Müsste uns der Name etwas sagen?«

»Nein. Aber hier in Kambodscha hat jedes Kind schon mal ihren Namen gehört. Ich habe mich gut informieren lassen, bevor ich nach Phnom Penh gekommen bin. Darum ist mir bekannt, wie diese Carol Putney aussieht. Sie muss es einfach sein. Es gibt nicht so viele weiße Frauen in diesem Land, die in einem solchen Aufzug rumlaufen.«

»Und wer ist nun diese Carol?«, hakte Nicole nach.

»Angeblich eine Dämonendienerin. Sie ist diesem Elefanten-Dämon verfallen, der angeblich in der Nähe von Angkor sein Unwesen treiben soll.«

Zamorra speicherte die Information. War der Elefanten-Dämon vielleicht sogar derselbe Schwarzblüter, der seinerzeit König Chapei I. umgebracht hatte? Das würde man noch herausfinden müssen.

Vorerst war Zamorra etwas ganz anderes aufgefallen.

Die malaiischen Halsabschneider Lo und Mo hatten ganz offensichtlich Muffensausen, seit von Carol Putney die Rede war.

***

Carol Putney reagierte reflexartig.

Noch während ihr die Motorhaube um die Ohren flog und die Windschutzscheibe barst, stieß die Neunundzwanzigjährige die Fahrertür auf.

Die Frau in dem Lederdress landete unsanft im Geröll des Straßenrandes. Mit einer schlangenhaften Bewegung rollte Carol über die Schulter ab. Schon flog die Waffe in ihre Hand.

Nicht das Kurzschwert, das ihr in dieser Situation herzlich wenig helfen würde.

Stattdessen schlossen sich Carols Finger um die Heckler & Koch MPi 5. Die Kurzversion dieser QualitätsBleispritze trug sie stets in einem Rückenholster bei sich.

Carol jagte ein paar kurze Garben in Richtung der dunkelgekleideten Angreifer. Die Kerle hatten eine improvisierte Straßensperre errichtet. Ein uralter Truck aus Sowjet-Beständen war quer auf die Fahrbahn gerollt worden. Außerdem war ein Granatwerfer in Stellung gebracht worden, dessen erstes Geschoss sofort den Motor des Landrovers vernichtet hatte.

Doch einen Faktor hatten diese Schlaumeier nicht berücksichtigt.

Carol Putney war die gefährlichste Frau Kambodschas.

Vielleicht sogar die gefährlichste Frau Südostasiens.

Die H & K MPi 5 spuckte Feuer und Tod. Carol machte eine halbkreisförmige Bewegung. Drei oder vier Angreifer wurden von ihren Kugelstoßen durchgerüttelt, als würden sie einen grotesken Tanz aufführen.

Schon war das erste 30-Schuss-Magazin leer.

Carol brauchte keine zehn Sekunden, um das nächste in den Führungsschacht zu rammen. Dabei blieb sie natürlich nicht wie angewurzelt stehen, sondern rannte geduckt und im Zickzack in den Dschungel.

Die dunklen Gestalten verfolgten sie. Aber nicht lange.

Wie eine Äffin sprang Carol an einem Palmenstamm hoch. Während sie sich mit der linken Hand festkrallte, deckte sie ihre Verfolger mit einem wahren Bleigewitter ein. Die Kämpferin konnte nicht erkennen, ob ihre Kugeln alle trafen. Jedenfalls wurden diese Typen in Deckung gezwungen.

Dann sprang Carol Putney wieder zu Boden.

Mit langen Sätzen hetzte sie im Zickzack durch den Urwald, während die Tiere, aufgeschreckt durch den Kampflärm, in alle Richtungen davonstoben. Die Ameisenbären, Affen und Bergziegen gaben Fersengeld.

Carol Putney besaß einige magische Fähigkeiten, die Srang seiner Dämonendienerin für ihre Treue und Hingabe verliehen hatte.

Doch im Stress einer Gefahrensituation verließ sich die junge Frau lieber auf ihre antrainierten Kämpferinnenfähigkeiten.

Einst war Carol Putney eine der besten Frauen des MI 5 gewesen. In der Abteilung Innere Abwehr dieses britischen Geheimdienstes hatte man große Hoffnungen in Carol gesetzt. Die Chefin Stella Rimington hatte große Pläne mit ihr gehabt.

Doch dann waren bei der jungen Agentin die Sicherungen durchgeknallt. Erst kamen die Drogen. Dann startete Carol einen Erpressungsversuch, um Geld aufzutreiben. Plötzlich waren ihre eigenen Ex-Kollegen und Scotland Yard hinter ihr her.

Ein letztes Mal konnte Carol Putney ihre Fähigkeiten nutzen, um spurlos in Südostasien zu verschwinden. Von den Drogen kam sie los. Stattdessen begab sich die junge Frau in eine Abhängigkeit, die noch teuflischer war.

Sie wurde Dämonendienerin.

Fest entschlossen, das Gute zu bekämpfen und dem Bösen zu dienen, geriet Carol Putney an Srang. Der Elefanten-Dämon war natürlich sehr zufrieden, eine so kluge und kämpferische Anhängerin gefunden zu haben.

Wie ein Automat führte Carol Putnev alle Befehle aus, die der Herr der Felsen-Festung ihr erteilte.

Umso frustrierter war sie jetzt darüber, dass sie den Rückzug antreten musste. Srang hatte befohlen, diese Yvonne Berthemy zu ihm zu bringen. Und Carol war einfach geflohen!

Andererseits wusste sie genau, dass es reiner Selbstmord gewesen wäre, bei dem Landrover zu bleiben. Der Hinterhalt war von mindestens fünfzig Mann gelegt worden. So viele konnte sie auch mit ihrer MPi nicht töten, ohne selbst erwischt zu werden. Und wenn sie starb, wer sollte dann diese Yvonne zu Srang bringen?

Den Beinamputierten hatte Carol bereits abgeschrieben. Sie ging davon aus, dass er den Angreifern keine dreißig Sekunden standgehalten hatte. Da nützte es ihm auch nichts, dass er aus seinem Zeigefinger Flammen jagen lassen konnte.

Carol Putney verlangsamte ihr Tempo. Sie musste mit ihren Kräften haushalten, wenn sie etwas erreichen wollte. Die junge Frau warf einen Blick auf ihren Kompass.

Seit ihrem ersten Tag in der Ausbildung beim MI 5 hatte sie so ein Ding immer bei sich getragen. Das hatten die Offiziere den Neulingen eingeschärft: Wo immer ihr auf der Welt seid, mit einem Kompass findet ihr euer Ziel.

Allerdings, fügte Carol grinsend in Gedanken hinzu, galt das nur für die normale Welt. In der Dämonenfestung von Srang galten beispielsweise die üblichen Naturgesetze nicht…

Carol wusste, was sie zu tun hatte. Sie würde sich an die Angreifer heranschleichen und diese Yvonne aus ihren Krallen befreien. Und sie dann irgendwie zu Srang schaffen.

Den Gedanken an ein Versagen gestattete sie sich nicht.

Denn wenn Carol Putney versagte, konnte sie sich der Rache des Elefanten-Dämons nicht entziehen. Noch nicht einmal durch den Tod.

Denn die abtrünnige MI-5-Agentin hatte ihm ihre Seele verschrieben…

***

Yvonne Berthemy starb vor Angst tausend Tode, als der Motorblock des Landrovers von einer Explosion zerrissen wurde.

Sie rutschte auf dem Boden des Wagens hin und her, als die Ledergekleidete die Karre abwürgte. Im nächsten Moment ließ sich die Fahrerin aus dem Landrover fallen. Yvonne hörte das Belfern einer Maschinenpistole.

Der Beinamputierte versuchte, durch die andere Tür zu entkommen.

Doch da waren auch schon die Befreier Aus ihrer Froschperspektive konnte Yvonne nicht sehen, was sie mit dem. Beinlosen machten. Sie hörte nur einen Schrei, der in einem Gurgeln endete.

Dann wurden die Hintertüren des Landrovers aufgerissen.

Yvonnes Herz schlug schneller vor Freude. Gleich würde man ihre Fesseln lösen, sie befreien…

Doch schon schlug ihre Zuversicht in blanke Verzweiflung und bodenlose Panik um.

Yvonne Berthemy erkannte, dass sie vom Regen in die Traufe gekommen war!

Ihre Befreier waren keine Polizisten, französische Fallschirmjäger oder UN-Soldaten, Sondern Rote Khmer!

Es gab keinen Zweifel. Die typischen schwarzen Pyjamas, die von den Guerillas statt einer Uniform getragen wurden, die Tropenhelme, die umgehängten chinesischen Maschinenpistolen, Diese Männer, die Yvonne nun aus dem Wagen zerrten, waren Anhänger des einstigen Diktators Pol Pot.

Die Roten Khmer hatten mindestens eine Million ihrer eigenen Landsleute bestialisch ermordet, zwischen 20 und 32 Prozent der Gesamtbevölkerung. Männer, Frauen und Kinder.

Yvonne Berthemy war vor Schreck wie erstarrt.

Sie ließ sich wie eine Puppe auf den Rücken eines Reitbüffels werfen. Die kommunistischen Guerillas banden die Französin dort mit einem Seil fest. Dann trieben sie das Tier einen schmalen Bergpfad hinauf.

Die Gefangene schickte ein Stoßgebet nach dem anderen zum Himmel.

***

Angkor.

Die Tempelstadt erstreckte sich über ein Gelände, das bis zum Horizont reichte.

Der Haupttempel, nämlich Angkor Vat, ragte wie ein milchfarbener Berg vor Zamorra auf. Der Dämonenjäger hatte die zu Fels erstarrten Fratzen der 172 Unterweltgestalten gesehen. Die himmelhohen Türme, die von steinernen Lotusblüten gekrönt wurden. Darstellungen von wilden Kämpfen, vor über tausend Jahren von Khmer-Künstlern in Flachreliefs gemeißelt.

Zamorra spürte ganz deutlich die Rätselhaftigkeit und Vielschichtigkeit dieses heiligen Ortes.

Allmählich verstand er, warum die Altertumsforscher schon seit hundert Jahren in Angkor arbeiteten und immer noch nicht fertig waren.

Ungeduldig sah der Dämonenjäger auf die Uhr.

So interessant Angkor auch war -sein eigenes Ziel lag mitten im Dschungel, vielleicht zwanzig Meilen von der Tempelstadt entfernt. Doch um die UNESCO-Ausgrabungsstätte besuchen zu können, brauchte man eine Genehmigung. Einen Passierschein. Und der war schwer zu kriegen, denn in Sachen Bürokratie standen die Khmer den verknöchertesten französischen Gemeindeverwaltungen in nichts nach.

Das war auch der Grund, weshalb Nicole Duval sich freiwillig bereiterklärt hatte, die Passierscheine zu besorgen.

»Gegen weiblichen Charme ist kein Kraut gewachsen«, hatte Zamorras Sekretärin und Lebensgefährtin im Brustton der Überzeugung gesagt. Nach einem Blick auf Nicoles enge Khaki-Bluse hatte Zamorra einräumen müssen, dass er mit solchen Vorzügen nicht konkurrieren konnte.

Also schaute Zamorra sich Angkor an, während Nicole in den Ämtern der nahen Provinzverwaltung von Siem Reap ihr Glück versuchte.

Der Parapsychologe musste plötzlich an Ty Seneca denken, von dem er sich in Phnom Penh im Streit getrennt hatte.

»Genehmigung, so ein Quatsch!«, hatte der Besitzer der Tendyke Industries gehöhnt und auf die Brusttasche seines Lederhemdes geklopft. »Ich habe hier ein paar brandheiße Informationen, mit harten Dollars erkauft! Diese UNESCO-Heinis werden das magische Artefakt niemals finden. Wenn ihr wollt, Zamorra und Nicole, könnt ihr mit uns kommen. Dann werdet ihr erleben, wie ich den Regenzauber mache!«

»Ich habe meinen Schirm im Château Montagne vergessen«, hatte Nicole spitz erwidert.

Danach hatten Zamorra und Nicole Ty Seneca und seine malaiischen Piraten nur noch von hinten gesehen.

Immer wieder grübelte der Dämonenjäger über die Veränderung nach, die mit seinem Freund vor sich gegangen war. Aber er wurde einfach nicht schlau daraus.

Wenn Ty Seneca dieses magische Artefakt in seine Hände bekommt, dachte Zamorra, dann kann sich die Welt auf einiges gefasst machen…

»Cherie!«

Die Stimme seiner Lebensgefährtin und Sekretärin riss Zamorra aus seinen düsteren Überlegungen.

Nicole eilte auf ihn zu- Sie trug eine Khaki-Bluse und eine Hose aus festem Leinenstoff. Die Stiefel umschlossen die Knöchel und beugten Verstauchungen ebenso wie Schlangenbissen vor Zamorra war ähnlich gekleidet.

Triumphierend schwenkte Nicole Duval die Genehmigungen.

»Wir haben die hochoffizielle Erlaubnis der Königlich Kambodschanischen Provinzbehörde, den Tempel von Banteay Bak eine Woche lang zu besuchen.«

Zamorra zog seine Lebensgefährtin an sich und gab ihr einen anerkennenden Kuss. Zwar wusste er, dass in Kambodscha Zärtlichkeiten in der Öffentlichkeit verpönt waren, aber hier in Angkor gab es ohnehin kaum Khmer. Die meisten Menschen, die an dem Paar aus Frankreich vorbeiströmten, waren Touristen aus dem Westen und aus Japan.

»War es schwer, die Genehmigungen zu kriegen?«

»Überhaupt nicht! Nachdem ich mir den Hintern zwei Stunden lang auf einer harten Holzbank platt gesessen hatte, hat der Beamte die Formulare sofort gestempelt. Wahrscheinlich aus Mitleid.«

Zamorra lag die Frage auf der Zunge, ob Nicole dem Stempelverwalter ihren verführerischen Po vielleicht vors Gesicht gehalten hatte, um ihm zu zeigen, wie platt gesessen er war. Aber die Bemerkung verkniff sich der Parapsychologe. Stattdessen sagte er: »Jetzt brauchen wir nur noch einen fahrbaren Untersatz.«

»Schon erledigt«, strahlte Nicole.

Sie zog Zamorra in Richtung Straße. Die beiden liefen an der Elefantenterrasse und an der Terrasse des Leprakönigs vorbei. Bald hatten sie die ehrf urchterregenden Eingangstore von Angkor Thom erreicht.

Zamorra hatte vor der Abfahrt aus Phnom Penh im Château Montagne angerufen. William sollte in den weltweiten Datennetzen sowie im hauseigenen Archiv nach dieser Carol Putney fahnden. Bisher war noch völlig offen, wer für die Entführung von Yvonne Berthemy verantwortlich war. Wenn es gelang, mehr über diese Putneyzu erfahren, kam man vielleicht auch an ihre Hintermänner heran…

Inzwischen würde ich auch Seneca selbst ein Kidnapping Zutrauen, sagte sich Zamorra zähneknirschend.

Doch dann lenkte ihn der Anblick seines zukünftigen Gefährts von seinen Sorgen ab.

»Das glaube ich einfach nicht«, sagte der Dämonenjäger.

***

Das Khmer-Lächeln hatte Yvonne Berthemy vom ersten Tag ihres UNESCO-Einsatzes an in seinen Bann geschlagen.

Selbst die härtesten Grausamkeiten und die größte Ungerechtigkeit steckten die bemerkenswerten Bewohner Kambodschas mit ihrem unergründlichen Lächeln weg Doch an diesem Tag drehte sich der Französin beim Anblick eines grinsenden Mannes der Magen um.

Dieser Mann war ein Kommandeur der Roten Khmer.

Er erwartete Yvonne Berthemy in einer einfachen Hütte. Ein Unterstand, der ihm offenbar als Büro diente. Dorthin war die Französin auf dem Rücken eines Reitochsen gebracht worden. Einige Stunden hatten die Rebellen-Soldaten sie durch den Urwald der bergigen Grenzprovinz geführt. Ihr kam es wie eine Ewigkeit vor.

Nun hatten die Roten Khmer sie auf ihre Beine gestellt. Dabei zitterten Yvonnes Knie so, dass sie fast umgefallen wäre.

Der Kommandant stand hinter von seinem Schreibtisch auf. Dieser bestand aus einer simplen Tür, die auf zwei Holzböcke gelegt worden war.

Wie seine Männer trug der Offizier nur einen schwarzen Pyjama. Ohne Rangabzeichen. Er baute sich vor Yvonne Berthemy auf. Der Kommandant war winzig, einen Kopf kleiner als die ebenfalls nicht gerade hoch gewachsene junge Frau.

Doch sie starb fast vor Angst.

Der Offizier bellte auf Kambodschanisch einen Befehl. Daraufhin nahmen die Soldaten Yvonnes Handfesseln ab.

»Geben Sie mir Ihre rechte Hand!«, befahl der Kommandant in fließendem Französisch.

Zögernd schob die UNESCO-Mitarbeiterin ihren Arm vor. Ungeduldig packte der Offizier ihr Gelenk und riss es nach vorne.

Yvonne Berthemy schrie entsetzt auf.

Doch dann musste sie zu ihrer grenzenlosen Verblüffung feststellen, dass der Rote Khmer sich vorbeugte und ihr einen formvollendeten Handkuss verabreichte.

»Viele Menschen halten uns Rote Khmer für Barbaren«, sagte der Offizier in bestem Französisch. »Doch das ist ein dummes Vorurteil. Wir wissen uns zu benehmen, wenn es sein muss.«

Angesichts der Gräueltaten des Pol Pot-Regimes fand die Französin diese Sätze unglaublich zynisch. Doch sie zog es vor, zu schweigen. Der Kommandant schien ohnehin eher mit sich selbst zu sprechen.

»Erlauben Sie, dass ich mich vorstelle, Mademoiselle Berthemy. Sie sehen, wir wissen genau, wen wir vor uns haben. - Mein wirklicher Name wird Ihnen nichts sagen. Bei unserer Armee werde ich nur Kommandant Mara genannt. Wissen Sie, woher dieser Spitzname stammt?«

Yvonne schüttelte stumm den Kopf. Sie konnte sich kaum konzentrieren, so heftig nagte die Furcht an ihrem Herzen.

»Mara - so nennen die Buddhisten die Verkörperung des absolut Bösen. Mara war Buddhas Widersacher. Er wollte diesen heiligen Narren daran hindern, die Erleuchtung zu erlangen. Die Mönche haben mich Mara getauft. Ich habe viele Mönche gekannt, müssen Sie wissen. Manche von diesen Mönchen waren sehr zäh. Es hat unglaublich lange gedauert, bis sie, nun ja… nicht mehr ansprechbar waren.«

Während Kommandant Mara von seinen Teufeleien sprach, spazierte er gemütlich hin und her. Yvonne zitterte inzwischen am ganzen Körper.

»Ich will Sie nicht langweilen, Mademoiselle Berthemy. Wir interessieren uns ebenfalls für dieses angebliche magische Artefakt. Es war sehr unklug von Ihnen, Ihre Freundin Nicole Duval zu verständigen.«

Yvonne erstarrte. Dieser Offizier wusste davon!

»Meine Genossen kümmern sich um diese Mademoiselle Duval und um Professor Zamorra«, sagte Kommandant Mara fast beiläufig. »Wir meinen es gut mit Ihnen, Mademoiselle Berthemy. Deshalb haben wir Sie den Klauen der Dämonenanhänger entrissen. Ich gehe davon aus, dass Sie uns das Artefakt beschaffen können. Es gehört ohnehin dem kambodschanischen Volk, dessen Vertreter wir Roten Khmer sind.«

Ein Volk, das ihr gnadenlos abgeschlachtet habt?, dachte Yvonne. Aber sie sagte mit bebender Stimme: »Es… es tut mir leid, K… Kommandant Mara. Aber unser Forscherteam hat das Artefakt noch nicht gefunden. Wir wissen noch nicht einmal genau, wie es aussehen soll. Die Arbeiten an dem Tempel… äh…«

Sie geriet ins Stocken.

Kommandant Mara hatte nun wieder sein eiskaltes Lächeln aufgesetzt. Es fiel noch um einige Zentimeter breiter aus als vorhin.

»Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht glauben, Mademoiselle Berthemy.«

Der Offizier der Roten Khmer schnippte mit den Fingern.

Einer seiner Männer trat näher.

»Schöne Hände haben Sie, Mademoiselle Berthemy«, flüsterte Kommandant Mara fast träumerisch. Er hielt wieder ihre rechte Hand in seiner. Seine Hand war klein, wie die eines Kindes. Eines gewalttätigen, grausamen Kindes. »Solche Hände brauchen viel Pflege… Besonders die Fingernägel…«

Der Offizier nickte seinem Untergebenen zu. Dieser packte nun Yvonnes Hand. Nun erst sah die Französin, dass er eine große rostige Zange bei sich hatte.

»Neeeeiiiiinnnn!!!«, brüllte Yvonne Berthemy, während Tränen der Verzweiflung über ihre Wangen liefen.

»Fang an!«, kommandierte Mara.

Im nächsten Augenblick ging das Dach der Hütte in Flammen auf.

***

Zamorra hatte die Hände in die Hüften gestemmt.

Ungläubig betrachtete er das Fahrzeug, das Nicole Duval für ihren Dschungeltrip aufgetrieben hatte.

»Was soll das sein?«

Die Frage war berechtigt. Auf den ersten Blick sah man einen Mini-LKW mit offener Ladefläche. Doch solche Kleintransporter wie dieser waren seit den Dreißigerjahren des 20. Jahrhunderts nicht mehr gebaut worden. Da war sich Zamorra ziemlich sicher.

Der Besitzer schien seinen fahrbaren Untersatz jedenfalls liebevoll gepflegt zu haben. Immer wieder war er nachlackiert worden. Und zwar mit dem Lack, der gerade zur Hand war. Ähnliches galt für Reparaturen und Ersatzteile. Auch hier galt offenbar das Motto: Selbst ist der Mann.

»Erwartest du im Ernst, dass ich in dieser Karre in den Dschungel fahre?«

»Wieso nicht?«

Diese Gegenfrage war von einem Khmer gekommen, der sich bisher diskret im Schatten gehalten hatte. Nun trat er auf Zamorra zu, das unwiderstehliche Lächeln seines Volkes auf den Lippen. Der LKW-Besitzer konnte nicht, älter als dreißig Jahre sein.

»Das ist ein International Harvester-Speed-Truck«, erklärte er Zamorra. »Mit einem neuen Austauschmotor ausgestattet. Ein fabelhaftes Fahrzeug, auch auf unebener Strecke. Es hat einst dem König von Albanien gehört!«

Der Dämonenjäger rechnete kurz nach, seit wann Albanien kein Königreich mehr war. Dieser so genannte Speed-Truck musste wirklich ein biblisches Alter auf dem buntgescheckten Buckel haben Zamorra nahm Nicole für einen Moment beiseite.

»Wieso willst du ausgerechnet mit dieser Kiste fahren?«

»Sie gefällt mir, Cheri«, raunte Nicole. »Außerdem hat der Fahrer ein paar weißmagische Fähigkeiten. Sowas ist nie von Nachteil.«

***

Lautlos hatte sich Carol Putney an das Lager der Roten Khmer herangeschlichen.

Die junge Frau fühlte sich stark und furchtlos, obwohl sie es mit mindestens zweihundert Gegnern zu tun hatte. Natürlich kannte Carol den entsetzlichen Ruf, der den Roten Khmer vorauseilte. Doch als Dämonendienerin -fühlte sie sich auch gegen die größten menschlichen Grausamkeiten gewappnet Srang hatte seine treue Anhängerin nicht umsonst mit einigen magischen Fähigkeiten ausgestattet. Diese kommunistischen Dschungelkrieger würden noch ihr blaues Wunder erleben!

Carol Putney beobachtete die Soldaten in dem gut getarnten Camp, Sie selbst war so gut wie unsichtbar. Ihr Körper in der dunklen Kleidung war dicht an einen Schwarzholzbaum geschmiegt, wurde zusätzlich noch durch einige dichte Büsche verdeckt.

Die Ex-Agentin überprüfte kurz ihre Heckler & Koch-MPi. Doch jetzt würde sie sich nicht nur auf ihre ›konventionelle Waffe‹ verlassen.

Sondern auch auf die Zauberei…

Carol Putney hatte ein Problem.

Sie musste ganz alleine eine mehrere Hundert Mann starke Truppe von Halsabschneidern angreifen und gleichzeitig eine Gefangene befreien, nämlich Yvonne Berthemy. Und diese dann unversehrt zu ihrem Gebieter bringen. Zu Srang.

Ein ehrfürchtiger Schauer lief der Engländerin über den Rücken, als sie an den Elefanten-Dämon dachte.

Und dann begann ihre Attacke!

Die MPi blieb zunächst im Rückenholster. Carol schnellte aus dem Unterholz hervor. Sie lief frontal auf den Doppelposten am Urwaldpfad zu. Die Roten Khmer hoben ihre chinesischen Maschinenpistolen, wollten die Angreiferin niedermähen.

Dazu kam es nicht mehr.

Carol streckte beide Arme aus. Mit den Handballen zeigte sie auf die Kämpfer in den schwarzen Pyjamas.

Aus ihren Händen schossen Flammensäulen, die an Srangs Stoßzähne aus Höllenglut erinnerten!

Die Roten Khmer wurden von einer überirdisch starken Hitze auf der Stelle getötet.

Noch während die Männer fielen, sprang Carol Putney zur Seite. Natürlich war den anderen Rebellen im Lager das Schicksal ihrer Kameraden nicht entgangen. Sie griffen zu ihren Waffen, stießen wüste Drohungen auf Kambodschanisch aus.

Carol war überall und nirgends. Die überraschten Kämpfer mussten glauben, von einem ganzen Regiment angegriffen zu werden. Zumindest aber von mehr Feinden als einer einzelnen Frau.

Durch ihre Beobachtungen hatte Carol herausgefunden, in welcher Hütte Yvonne Berthemy festgehalten wurde. Jedenfalls vermutete sie das. Aus dem Handballen der Dämonenjägerin fuhr ein Glutball heraus und setzte das Dach dieser Unterkunft in Brand.

Carol Putney grinste zynisch. Die Roten Khmer mochten durchgeknallt sein. Aber dass sie sich einfach grillen ließen, das glaubte die Ex-Agentin dann doch nicht.

Sie hatte sich nicht getäuscht.

Während Carol nun ihre MPi zückte und auf die wild hin und her laufenden Roten Khmer ballerte, kamen drei Menschen aus der lichterloh brennenden Hütte getaumelt.

Zwei Pyjamaträger. Einer von ihnen war von zwergenhaftem Wuchs.

Und Yvonne Berthemy !

Carol Putney hielt mit der rechten Hand weiterhin ihre kurzläufige MPi. Damit schickte sie Tod und Verderben in die Reihen der Dschungelkämpfer. Wie durch ein Wunder war sie selbst noch nicht getroffen worden. Allerdings schien ihr selbst das nicht so absonderlich. Carol war fest davon überzeugt, dass der mächtige Dämon Srang seine schützende Magie über sie ausbreitete.

Mit dem linken Handballen jagte die Ex-Agentin weitere Flammensäulen in Richtung ihrer Feinde. Zwei oder drei Hütten fingen knisternd Feuer. Die Roten Khmer sprangen in Deckung. Viele von ihnen glaubten offenbar immer noch, von allen Seiten gleichzeitig angegriffen zu werden.

Umso besser, sagte sich Carol Putney.

Sie sah, dass der größere Pyjamaträger Yvonne Berthemy gepackt hatte und wie einen menschlichen Schutzschild vor sich hielt.

Aber er hatte nicht damit gerechnet, einer ehemaligen Elitekämpferin des Geheimdienstes gegenüberzustehen.

Carol zog ihr Kurzschwert und warf es mit einer tausend Mal geübten Bewegung.

Yvonne glaubte, ihr letztes Stündlein habe geschlagen, als die Stichwaffe auf sie zukam. Doch das Schwert jagte um Haaresbreite an Yvonnes Kopf vorbei.

Und drang in die Kehle des Roten Khmer!

Er gab ein gurgelndes Geräusch von sich und stürzte zu Boden. Sem Griff, in dem er die Französin gehalten hatte, lockerte sich.

Kommandant Mara zog es vor, hinter einigen leeren Fässern Deckung zu suchen. Er hatte offenbar nicht vor, sich mit dieser Amazone anzulegen. So weit Yvonne gesehen hatte, war er nicht bewaffnet.

Mit langen Sätzen stürzte Carol auf Yvonne zu, während die Ex-Agentin die übrigen Soldaten mit kurzen MPi-Garben in Deckung zwang. Sie hatte nämlich etwas entdeckt, worauf sie gehofft hatte.

Ein Motorrad!

»Wir machen den Abflug!«, rief sie der Französin zu, während den beiden Frauen die Kugeln der Roten Khmer um die Ohren flogen. »Oder willst du bei diesen Pyjamatypen bleiben?«

Yvonne stand unter Schock. Sie konnte überhaupt nicht mehr klar denken. Jedenfalls folgte sie dieser unheimlichen Frau, die es mit einigen Hundert Dschungelkämpfern gleichzeitig aufnahm.

Carol ließ wieder die Feuersäulen aus ihren Handballen schießen und errichtete eine Art Flammenwand. Im Schutz dieser Sichtblende bestiegen sie und Yvonne die Honda.

Carol kickte den Motor an. Der Vorderreifen hob sich bei ihrem Kavalierstart. Dann jagte die Motocross-Maschine mit den beiden Frauen den schmalen Urwaldpfad herab.

Die Roten Khmer schickten ihnen hasserfüllt ein paar MPi-Garben hinterher. Doch schon nach der ersten Kurve boten die Flüchtigen kein Ziel mehr.

***

Zamorra wusste natürlich, dass Nicole Duval keine Idiotin war.

Nicht nur das. Sie war einer der intelligentesten Menschen, die der Parapsychologe kannte. Wenn seine Lebensgefährtin also gerade diesen merkwürdigen ›Speed-Truck‹ als Fahrzeug ausgesucht hatte, hatte sie dafür Gründe.

Gute Gründe, die sich Zamorra nicht auf den ersten Blick erschlossen.

Also kletterte er gemeinsam mit Nicole in das Führerhaus des International Harvester.

Der Fahrer präsentierte sein typisches Khmer-Lächeln. Er hatte sich Zamorra inzwischen als Dschey vorgestellt. Der Dämonenjäger fragte sich, woher Nicole von den angeblichen magischen Fähigkeiten des Truck-Besitzers wusste. Sobald er mit ihr allein war, würde Zamorra sich danach erkundigen.

Vorerst lenkte Dschey seinen International Harvest zurück in die Stadt Siem Reap. Der Dämonenjäger hatte William gebeten, ihm an das dortige Postamt ein Telegramm zu schicken.

Wie sich herausstellte, hatte der treue Butler bereits gekabelt.

Zamorra nahm den Schrieb entgegen und verließ das Postamt wieder. Er überflog die Zeilen, während er die breiten Stufen herunterlief. Nicole und Dschey warteten im Truck. Der Dämonenjäger strauchelte, weil er beinahe über einen Beinamputierten gestolpert wäre. Diese bedauernswerten Menschen saßen überall herum und bettelten.

Da sah Zamorra den gelben Toyota. Es war ein Pick-up. Zwei Männer saßen darin.

Vermutlich gab es in Kambodscha mehr als einen gelben Toyota Pick-up. Aber eine innere Stimme verkündete Zamorra Unheil.

Wenn es nun die beiden Typen waren, die es schon in Phnom Penh auf ihn und Nicole abgesehen hatten?

Alles sprach dafür.

Jedenfalls schoss der Toyota aus dem gemächlichen Verkehrsfluss hervor. Der Mann auf dem Beifahrersitz hielt eine Bleispritze in der Hand. Der japanische Wagen jagte auf den geparkten Speed-Truck zu. Zamorra stand auf der Treppe vor dem Postamt, vielleicht zwanzig Schritte vom Straßenrand entfernt.

Er wollte Nicole und Dschey eine Warnung zurufen.

Doch das war unnötig.

Denn in diesem Moment erhob sich der Speed Truck wie ein Senkrechtstarter in die Luft!

***

Ty Seneca hatte ein kleines Vermögen für Informationen ausgegeben.

Das machte dem Besitzer der Tendyke Industries allerdings nicht viel aus. Erstes war er reich genug. Und zweitens hatte er schon längst begriffen, dass man investieren musste, wenn man sein Vermögen vergrößern wollte.

Und wenn er, Seneca, erst einmal das Wetter beherrschte…

Zamorras Freund stapfte durch den Dschungel, während er diesen Gedanken nachhing. Vor ihm marschierte Lo. Der malaiische Pirat hatte seinen Smoking gegen ein Krama vertauscht, das traditionelle Hüfttuch der Khmer. Darüber trug er einen Waffengurt mit zwei schweren Pistolen und seinem Haumesser. Sein Kumpel Mo war genauso gekleidet. Er bildete die Nachhut der kleinen Expeditionsgruppe.

Die Haut der beiden Seeräuber war anscheinend zu wettergegerbt, um einen Schutz gegen die stechenden Insekten zu benötigen. So erklärte Seneca es sich jedenfalls, dass seine beiden Leibwächter bis auf ihre Hüfttücher und Tennisschuhe nackt waren. Er selbst hatte die freien Hautpartien mit einem insektenabwehrenden Mittel eingerieben.

Ty Seneca umging einen mächtigen Rosenholzbaum. Der Stamm war zu massiv, um dem Haumesser des vorausstapfenden Malaiien zum Opfer zu fallen.

Der Abenteurer zog noch einmal seine teuer erkauften Instruktionen aus der Hemdtasche.

50 000 Dollar hatte er für diese drei eng beschriebenen Schreibmaschinenseiten bezahlt.

Ein zwielichtiger Informationshändler aus Hongkong hatte sich von Seneca diesen Wissensvorsprung vergolden lassen.

Das magische Artefakt zur Wetterbeherrschung lag angeblich in dem Tempel Banteay Bak verborgen. Dort, wo auch Yvonne Berthemys UNESCO-Gruppe Kunstschätze ans Tageslicht beförderte. Allerdings wusste Seneca nunmehr als die Wissenschaftler.

Das Artefakt bestand angeblich aus einem Armreif. Das war die erste Information, Außerdem lag dieser Armreif in einem geheimen Seitentrakt des Tempels, den die Altertumsforscher noch nicht entdeckt haben konnten. Das war die zweite Information.

Ty Seneca hatte nicht vor, in das UNESCO-Camp zu marschieren und dort ungeniert mit seiner Grabräuberei anzufangen. Es gab nämlich im Urwald angeblich noch einen vergessenen Zugang zu diesem Seitenflügel, in dem das große Geheimnis ruhte.

Das war die dritte Information.

Seneca grinste bei dem Gedanken an seinen alten Freund Zamorra. Ehrlich währt am längsten. Nach diesem Motto hatten die Besucher aus Frankreich ihm einen Korb gegeben.

Da hat der gute Professor sogar Recht, dachte Seneca ironisch. Wenn er und seine Gespielin beim Tempel eintrudeln, bin ich schon längst mit dem Armreif über alle Berge… Und schicke ihm zur Erinnerung einen hübschen Monsunregen!

Lo, der mit einem Kompass ausgerüstet war, schwenkte plötzlich scharf nach links. Die drei Männer stiegen einen kleinen Hügel hinauf, auf dessen Grund man schwer Halt fand.

Seneca bemerkte, warum das so war. Sein Stiefel riss ein Stück Boden weg. Darunter leuchtete es elfenbeinfarben.

Der Abenteurer stoppte und betrachtete sich die Sache näher. Klar, er war auf einen Totenschädel gelatscht. Auf einen? Offenbar bestand diese ganze Bodenerhebung nicht aus Erde, sondern aus menschlichem Gebein. Mit einer sehr dünnen Bodenkruste darüber.

Seneca ließ sich davon nicht verwirren. Und die malaiischen Piraten schon gar nicht.

Die drei Männer kletterten über den Schädelhügel hinweg. Nördlich davon wurde die Vegetation etwas spärlicher. Mitten in den üppig wuchernden Pflanzen des tropischen Regenwaldes gab es eine Lichtung. Ob sie natürlich oder durch menschliche Rodung entstanden war, konnte Seneca nicht sagen.

Jedenfalls musste sich hier irgendwo der Eingang zum Tempel befinden!

Der Abenteurer konsultierte noch einmal seine teuer bezahlten Informationsblätter. Der Zugang zu dem Heiligtum befand sich wahrscheinlich irgendwo auf Bodenebene.

Seneca und seine beiden Helfer ließen sich auf Hände und Knie herab und begannen, die Rodungsfläche zu untersuchen. Es dauerte keine halbe Stunde, bis Mo einen leisen Ruf ausstieß.

Er sagte etwas auf Malaiisch zu seinem Kumpel. Doch Seneca brauchte die Sprache nicht zu verstehen. Er wusste auch so, was geschehen war.

Der Pirat war auf das Tempelgestein gestoßen!

Die drei Männer griffen ihre Klappspaten, die sie in den Rucksäcken mit sich führten.

In der feuchten schwülen Hitze war die Arbeit alles andere als ein Vergnügen.

Doch die beiden Malaiien dachten vermutlich an ihre fette Provision. Und Ty Seneca an die unermessliche Macht und den Reichtum, die durch das magische Artefakt für ihn in greifbare Nähe rückten.

Zwei Stunden später hatten sie eine niedrige Pforte freigelegt.

Ty Seneca kratzte sich nachdenklich am Hinterkopf. Wenn man berücksichtigte, dass Asiaten im Durchschnitt kleiner und zierlicher waren als Europäer und außerdem die Menschen vor tausend Jahren meist kleiner gewesen waren als heute, würde es für ihn selbst eng werden. Und zwar im wahrsten Sinne des Wortes.

Die eigentliche Tür bestand aus zwei dünnen Steinplatten. Die Malaiien stemmten Meißel in die Fugen und hebelten die rechteckigen Sandsteinstücke aus.

Gleich darauf tat sich ein rabenschwarzes Loch vor Ty Seneca auf.

Der Zugang zum magischen Artefakt…

***

Die Männer in dem gelben Toyota verloren die Nerven.

Gewiss, auch Zamorra war im ersten Moment verblüfft darüber, dass der Speed-Truck fliegen konnte. Auch die umstehenden Menschen, die Postkunden, Beinamputierten, westlichen Touristen, Markthändler und Touristenführer reagierten mit erstaunten Schreien.

Doch die Attentäter waren so durcheinander, dass sie einen schweren Fehler machten.

Der Fahrer vergaß offenbar, das Lenkrad herumzureißen. Der Toyota raste immer noch auf das Stück Straße zu, wo eben noch der International Harvester geparkt hatte.

Doch der LKW hatte vor einer gusseisernen Laterne gestanden.

Der Mann auf dem Beifahrersitz brüllte etwas und fuchtelte mit seiner Knarre. Ob er seinen Kollegen warnen wollte, konnte Zamorra nicht sagen. Denn im nächsten Moment krachte der gelbe Toyota Pick-up mit ohrenbetäubendem Scheppern gegen den Laternenpfahl.

Die Glasscherben flogen Zamorra um die Ohren, während er sich im Laufschritt von dem Unfallort entfernte. Es gab in nächster Nähe genug Polizisten und andere Leute, die sich um die Opfer kümmern konnten.

Für ihn, Nicole und Dschey war es jetzt am besten, sofort zu verschwinden. Bevor noch jemand dringend die Frage klären wollte, warum der Speed-Truck denn nun plötzlich fliegen konnte…

Der von Zamorras Sekretärin gecharterte LKW hing in sicherer Entfernung vom Unfallort in der Luft, ungefähr auf Kopfhöhe. Zamorra rannte auf den Wagen zu.

Nicole öffnete die Beifahrertür. Dschey drückte den International Harvester etwas tiefer.

Auf welche Weise das Auto auch immer flog - Geräusche gab es dabei nicht von sich. Zamorra tippte ohnehin auf Magie. Das würde so einiges erklären.

»Spring rein, Cherie!«, rief Nicole.

Das ließ sich der Dämonenjäger nicht zweimal sagen. Zamorra schnellte hoch, packte Nicoles Hand und wurde von ihr auf das antike Sitzpolster gezogen. Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, ließ Dschey den Wagen schnell höher steigen.

Zamorra und Nicole hatten nun aus der Luft einen Panoramablick auf das Gelände von Angkor. Bis zum Horizont erstreckten sich die riesigen Tempelbauten, die rätselhaften Statuen und die glitzernden Wasserbassins, denen das alte Khmer-Reich seinen Wohlstand verdankte.

Bei diesem Gedanken fiel Zamorra sofort wieder das magische Artefakt ein. Es waren offensichtlich noch mehr Leute als nur Ty Seneca hinter dem Kleinod her. Und welche Rolle spielte dieser undurchsichtige LKW-Fahrer?

Nicole Duval legte beruhigend ihre Hand auf Zamorras Unterarm. Sie kannten sich nun schon eine halbe Ewigkeit. Die Französin ahnte, was in ihrem Lebensgefährten vorging.

Sie wollte etwas sagen.

Doch Dschey kam ihr zuvor.

»Ich bin kein böser Mann, Zamorra. Und ich weiß, dass du und dein Weib ebenfalls für die hellen Kräfte im Universum eintretet. Darum habe ich zu euch gefunden.«

Bei diesen Worten blickte der junge Khmer Zamorra an. Die Hände ruhten auf dem Lenkrad. Aber Dschey schaute nicht auf die Straße, weil es ja keine Straße gab. Das Asphaltband schlängelte sich fünfzig Meter unter ihnen durch die Landschaft.

»Du heißt nicht Dschey«, tippte der Dämonenjäger. »Wie ist dein wahrer Name?«

Seine Behauptung war ein Schuss ins Blaue gewesen. Doch der Khmer stimmte ihm zu.

»Mein Name ist Rana. Und ich bin ein Prinz des mächtigen Khmer-Reiches. Mein Vater war der große und weise Chapei I. Er musste sterben, weil er den Elefanten-Dämon erzürnte.«

***

Die Honda knarrte durch den Dschungel.

Erst allmählich kam Yvonne Berthemy wieder zu Bewusstsein. Die Ereignisse der letzten Stunden zogen wie ein Albtraum vor ihrem geistigen Auge vorbei.

Erst die Entführung in ihrem Bad… das Kidnapping durch die Roten Khmer… der Marsch zum Dschungelcamp… die angedrohte Folter… die wahnwitzige Befreiungsaktion durch diese irre Amazone… und nun die Motocross-Fahrt durch den kambodschanischen Dschungel!

Carol Putney beherrschte die Maschine meisterhaft. Das musste die Französin der Dämonendienerin lassen.

In letzter Sekunde umkurvte Carol Bodenwellen, sprang mit dem Vorderreifen über größere Steine oder Baumstämme hinweg und bahnte sich gnadenlos einen Weg durch das Unterholz.

Yvonne klammerte sich an Carol fest. Etwas anderes blieb ihr wohl auch nicht übrig.

Die Ex-Agentin blickte über die Schulter zurück. Wilder Triumph schwang in ihrer Stimme, als sie den Motorenlärm überbrüllte.

»Bald kommt die Stunde der Wahrheit! Srang schätzt es gar nicht, wenn man ihn warten lässt! Du wirst es noch bereuen, dich gegen uns gestellt zu haben!«

Yvonne ordnete ihre Gedanken. Was sollte das alles? Es ging offenbar um dieses angeblich magische Artefakt, hinter dem auch die Roten Khmer her gewesen waren. So etwas hatte die UNESCO-Gruppe bei ihren Ausgrabungsarbeiten noch nicht gefunden.

Buddhas, ja, die gab es gleich regimenterweise. Teilweise sehr schöne Statuen. Eindrucksvolle Beweise für die Handwerkskunst der alten Khmer. Aber doch kein magisches Artefakt!

Wie sollte dieses Ding überhaupt aussehen? Doch Yvonne Berthemy hatte das dumme Gefühl, dass diese Carol Putney ihr nicht glauben würde…

»Es ist nicht mehr weit!«, kündigte die Kämpferin an. Sie nahm die linke Hand vom Lenker und deutete nach vorne. »Siehst du den schwarzen Berg dort, Schlampe? Das ist die Felsen-Festung von Srang! Dort wirst du… verflucht!«

Carol Putney unterbrach sich selbst. Dafür gab es einen sehr guten Grund. Yvonne Berthemy hatte nämlich ihren ganzen verbliebenen Mut zusammengenommen. Wenn sie sich jetzt nicht selber half, würde ihr niemand beistehen.

Darum hatte sie so leise wie möglich die kurzläufige MPi aus dem Rückenholster gezogen. Die Mündung drückte sie nun gegen den Hals der Ex-Agentin.

»Ich habe nichts mehr zu verlieren!«, rief die UNESCO-Mitarbeiterin mit vor Aufregung schriller Stimme. Sie hatte noch nie im Leben eine Schusswaffe in der Hand gehalten. »Bring dieses Motorrad zum Stehen !«

Carol Putney blieb bemerkenswert gelassen. Langsam bremste sie die Honda ab, bis das Zweirad knatternd ausrollte. Dann stellte sie den Motor ab, blieb aber im Sattel sitzen.

»Und nun, Schlampe?«

»Nenn mich nicht so!«, fauchte Yvonne Berthemy und stieg ab. »Ich habe dir nie etwas getan! Und deinem merkwürdigen Srang auch nicht! Ich weiß nicht einmal, wer das ist!«

»Srang«, erwiderte die Ex-Agentin, »ist der mächtigste Dämon, den du dir vorstellen kannst. Und du wirst es noch bereuen, seine Dienerin erzürnt zu haben.«

Während Carol Putney langsam und fast hypnotisch sprach, rammte sie völlig unerwartet ihren Ellenbogen in Yvonnes Rippen. Die Französin wurde von einem gemeinen Schmerz durchzuckt.

Trotzdem schaffte Yvonne es, die Mündung der MPi zu heben. Und sie gegen Carols Stirn krachen zu lassen.

Die Dämonendienerin fiel aus dem Honda-Sattel. Einer ihrer Augenbrauen war aufgeplatzt. Das Blut lief über ihr schönes Gesicht. Trotzdem grinste sie zynisch.

»Hey, der Schlag war nicht von schlechten Eltern! Hätte glatt von mir stammen können. Das wird dir allerdings trotzdem nichts nützen, Schlampe! Sieh dich mal um!«

Das tat Yvonne Berthemy. Mit wachsendem Grauen. Es raschelte im Unterholz. Dann schob sich eine kleine Gestalt durch die Blätter. Einer jener bösen augenlosen Kobolde, denen Yvonne ihre Beinwunde verdankte. Und er war nicht allein.

Mindestens ein Dutzend dieser ekelhaften Kreaturen hatten Yvonne und Carol eingekreist!

***

Die Antwort des geheimnisvollen LKW-Besitzers erstaunte Zamorra und Nicole.

»Du… bist also der Sohn jenes Königs, der diese Wettermagie beherrscht haben soll?«

Dschey, der in Wahrheit Rana hieß, machte eine zustimmende Bewegung.

»Mein Vater kannte wirklich einen Weg, die Götter zu überlisten. Er hat dieses Mittel nie missbraucht, Zamorra. Das musst du mir glauben. Vater hat das Wetter gelenkt, um genug Reis für unser Volk ernten zu können. Unser Land war reich und mächtig, weil die Menschen genug zu essen hatten.«

»Und was ist nun mit diesem Artefakt?«, hakte Nicole nach.

»Das Zaubermittel besteht aus zwei Armreifen. Doch sie müssen ineinander gehakt werden, um den Wind und die Wolken lenken zu können. Deshalb hat Vater die beiden Armreifen an meinen Bruder Preah und mich weitergegeben. Nur gemeinsam sollten wir weiter für das Wohl des Khmer-Reiches wirken. Das war sein letzter Wille. Leider hat es nicht funktioniert.«

»Warum nicht?«

»Weil mein Bruder mich getötet hat, Zamorra.«

Schlagartig herrschte Schweigen im Führerstand des antiken International Harvester, der mit abgestelltem Motor über das grüne Blätterdach des Urwaldes flog.

Zamorra hatte schon länger vermutet, dass Dschey/Rana kein richtiger Mensch war. Um eine schwarzmagische Kreatur handelte es sich allerdings auch nicht. Da hätte das Amulett rechtzeitig Alarm gegeben.

»Wie kannst du neben mir sitzen, wenn du tot bist?«

Wieder ließ Rana das unverwechselbare Khmer-Lächeln sehen.

»Mein Geist wandert durch die Zeit, Zamorra. Ich habe bestimmte Fähigkeiten, die ich für das Gute einsetzen kann. Darum vermag ich diesen Benzinwagen fliegen zu lassen. Darum kann ich durch den Körper des jungen Mannes Dschey zu euch sprechen. Ich selbst bin nur ein Geistwesen.«

»Und was ist mit Dscheys Bewusstsein?«, wollte Nicole wissen.

»Es wird unbeschadet zurückkehren, sobald ich gegangen bin. Ich bin gekommen, um euch bei eurer Mission zu helfen.«

»Du wusstest also auch, dass Yvonne Berthemy uns verständigt hat?«

»Das nicht«, verneinte der seit tausend Jahren tote Prinz, »doch mir war bekannt, dass du, Zamorra, eines Tages kommen würdest, um mir zu helfen.«

»Woher wusstest du das?«

»Weil mein Vater es auf dem Sterbebett prophezeit hat.«

Diese Nachricht mussten Zamorra und Nicole erst einmal verdauen. Es vergingen einige Minuten, bis Rana weitersprach.

»Vater war das, was ihr einen Gottkönig nennen würdet. Sein Körper war zwar vergänglich, aber er kannte die Vergangenheit und die Zukunft. Sein Geist wandert durch die Zeit, so wie meiner. Vater hatte magische Fähigkeiten, die er uns vererbt hat. Allerdings hat sich mein armer Bruder Preah für die schwarze Seite entschieden.«

»Du bedauerst deinen Bruder, obwohl er dich getötet hat?«, wunderte sich Nicole.

»Preah wird niemals glücklich werden, Nicole. Ich kann nicht anders, als ihn bedauern. Seit Jahrhunderten jagt er nun schon hinter meinem Armreif her. Und er hat ihn immer noch nicht gefunden. Mein Armreif allein ist wertlos. Sein eigener allein ebenfalls. Um die Wunder vollbringen zu können, müssen sie zusammengefügt werden.«

»Weißt du, Rana, wer nach dem magischen Artefakt sucht? Nach dem zweiten Armreif?«

Der Prinz in dem Körper des Truckdrivers trommelte mit den Fingern der rechten Hand auf das Lenkrad.

»Nun, da wäre dein armer verblendeter Freund Ty Seneca, Zamorra. Das weißt du selbst. Und die Diener des Dämons, der damals meinen Vater getötet hat…« .

Plötzlich musste Zamorra an das Telegramm denken, das er von Butler William bekommen hatte. Er war noch nicht dazu gekommen, es zu lesen.

Schnell zog er das zerknüllte Blatt aus seiner Tasche.

»Bingo!«, rief er. »Diese Carol Putney war früher eine Top-Agentin beim MI 5. Dann ist sie irgendwann ausgestiegen. Ihre Spur verliert sich in Asien. - Eine Gegnerin, die wir nicht unterschätzen sollten.«

»Stella Rimington hat gewiss eine dicke Personalakte über sie«, vermutete Nicole.

»Wir müssen uns eilen«, mahnte Rana unbeeindruckt. »Denn es gibt noch eine weitere Gruppe, die für den Armreif über Leichen geht. Mein armer Bruder Preah führt sie an.«

»Dein Bruder bewohnt als Geistwesen ebenfalls einen menschlichen Körper?«

»So ist es, Zamorra. Als Mensch nennt sich mein armer Bruder Kommandant Mara. Er ist ein Offizier der Roten Khmer.«

***

Ty Seneca zwängte sich durch die Tempelpforte.

Zu seiner Erleichterung musste der Abenteurer feststellen, dass im Inneren des Ganges mehr Platz vorhanden war.

Seneca leuchtete mit seiner starken Taschenlampe über die beeindruckenden Steinquader. Allerdings hatten selbst diese zolldicken Platten im Lauf der Jahrhunderte den Naturgewalten nicht wiederstehen können.

Der Gang vor ihnen war an vielen Stellen von mächtigen Baumwurzeln durchzogen, welche die Steinplatten einfach gesprengt hatten.

Lo raunte seinem Kumpel Mo auf Malaiisch etwas zu. Ty Seneca wurde das dumme Gefühl nicht los, dass seine beiden Leibwächter hinter seinem Rücken etwas ausheckten. Und diese Vorstellung gefiel ihm überhaupt nicht.

Gerne hätte er die Peters-Zwillinge bei sich gehabt. Mit ihrer Gabe der Telepathie hätten sie herausfinden können, was Mo und Lo planten. Aber abgesehen davon, dass er selbst die Zwillinge nicht in die Einzelheiten hatte einweihen wollen, hatten sie selbst ohne irgendwelche Infos zu dieser Expedition nicht mitkommen wollen.

Der Abenteurer verscheuchte die trübsinnigen Gedanken. Er war jetzt so kurz vor dem Ziel. Warum sollte er sich da von seinen eigenen Befürchtungen kirre machen lassen?

Vorsichtig setzten die drei Männer einen Fuß vor den anderen. Der Gang war so eng, dass sie nur hintereinander gehen konnten. Natürlich waren auch Lo und Mo mit Taschenlampen ausgerüstet.

Unheimlich sahen die Wurzeln der Kapokbäume und Würgefeigen aus, die sich durch die Steinquader gebohrt hatten. Wie schwarze Tentakeln von riesigen Kraken. Die Männer mussten sich daran vorbeiquetschen.

Seneca schätzte, dass sie sich inzwischen mindestens zehn Fuß unter der Erde befanden. Der steinerne Gang führte auf eine Galerie. Nun verstand Seneca, dass sie sich noch oberhalb des eigentlichen Nebentempels befanden.

Die Taschenlampen leuchteten in ein riesiges schwarzes Geviert, das sich unter ihnen erstreckte.

Mit klopfendem Herzen trat Seneca an den Rand der Galerie. Die steinernen Pfosten des Geländers waren geborsten oder in die Tiefe gestürzt. Oder beides.

Die großen Buddha-Statuen dort unter ihnen saßen wie steinerne Wächter auf ihren geöffneten Lotusblüten aus Granit.

Ty Seneca spürte, dass er auf der richtigen Fährte war.

Die 50 000 Dollar für die Informationen aus dieser alten Legende waren gut angelegt gewesen.

In dem Nebentempel saßen drei Buddhastatuen. Unter den Fußsohlen des mittleren Buddhas sollte sich angeblich die »Kraft verbergen, welche die Götter narren kann.«

Das magische Artefakt!

Seneca leuchtete hinunter in den Tempelraum. Er ließ den Lichtkegel seiner Taschenlampe langsam über die geborstenen Säulen und die blätterumrankten Buddhas wandern. Die Galerie, auf der sie standen, war mindestens zehn Meter über der Bodenebene des Tempels.

Plötzlich hörte der Abenteurer ein verräterisches Geräusch hinter sich.

Seneca fuhr herum.

Lo jagte auf ihn zu.

Der malaiische Pirat wollte Seneca in die Tiefe stürzen!

***

Carol Putney stemmte die Hände in die Hüften und warf den Kopf in den Nacken.

Schallend lachte die Ex-Agentin. Sie ergötzte sich an dem Entsetzen auf Yvonne Berthemys Gesicht.

Die blinden Bokors bildeten einen dichten Ring um die beiden Frauen. Mit wiegenden Schritten kamen die grässlichen Koboldkreaturen näher. Sie bleckten ihre scharfen Zähne.

Yvonne musste daran denken, wie sie gebissen worden war. Plötzlich zitterte die junge Frau so stark, dass sie beinahe die Maschinenpistole fallen gelassen hätte.

Einer der blinden Bokors sprang auf sie zu. Er hetzte mit seinen kurzen Beinen über den schmalen Urwaldpfad. Yvonne hob die Heckler & Koch. Aber sie war vor Furcht wie gelähmt.

Plötzlich gab es eine ohrenbetäubende Explosion!

Die Druckwelle warf Yvonne, Carol und die meisten der blinden Bokors zu Boden. Die UNESCO-Mitarbeiterin musste nicht lange darüber nachgrübeln, was geschehen war.

Das angreifende Koboldwesen musste auf eine Landmine getreten sein!

Überall in Kambodscha lagen noch Tausende dieser teuflischen Waffen vergraben. Explosive Erinnerungsstücke an zwanzig Jahre Bürgerkrieg .

Schon an ihrem allerersten Tag in Phnom Penh waren der jungen Französin die unzähligen Beinamputierten ins Auge gefallen. Sie gehörten einfach zum Straßenbild. Männer, Frauen und Kinder.

Schaudernd dachte Yvonne daran, was geschehen wäre, wenn sie und Carol auf der Honda den Pfad weiter hochgeknattert wären. Dann würden sich jetzt ihre Einzelteile über den Dschungel verteilen.. So wie die des bösen Kobolds.

Aber einen Vorteil hatte der Detonationsschock. Yvonne hatte nun erlebt, dass diese höllischen Kreaturen nicht unverwundbar waren. Das gab der jungen Französin den Mut, den Stecher der Waffe durchzuziehen.

Der Rückstoß warf Yvonne zur Seite. Eine MPi-Garbe jagte in den wolkenverhangenen Himmel. Die Französin hatte noch nie in ihrem Leben geschossen.

Klick. Klickklick.

Die Munition war verbraucht.

Auf diesen Moment hatte Carol Putney gewartet!

Wie eine Tigerkatze sprang sie die Französin an, noch bevor ihre verbündeten blinden Bokors zuschlagen konnten. Carol wollte sich das Vergnügen nicht nehmen lassen, Yvonne höchstpersönlich zu entwaffnen. Zu groß war die Demütigung, von dieser feigen Zivilistin übertölpelt worden zu sein. Wenn auch nur für kurze Zeit.

»Du verdammtes Miststück!«, zischte Carol Putney, wobei sie Yvonne in einem unerbittlichen Würgegriff hielt. »Am liebsten würde ich dir dein Genick jetzt sofort brechen! Du kannst von Glück sagen, dass der Große Srang dich lebend haben will!«

Die Ex-Agentin spie einige Worte aus, die Yvonne noch nie gehört hatte. Kambodschanisch war es jedenfalls nicht. Die Französin tippte auf eine geheime Dämonensprache.

Jedenfalls hörten die Koboldwesen auf den Befehl. Ein Dutzend von ihnen kam näher. Sie packten Yvonne mit ihren Krallentatzen und hoben sie hoch.

Carol gab der am Boden liegenden Honda einen Tritt.

»Das kurze Stück bis zur Felsenfestung können wir auch zu Fuß gehen! Da sind wir besser gegen böse Überraschungen gewappnet. Und jetzt vorwärts!«

Die Ex-Agentin rammte ein neues Magazin in die Heckler & Koch-Maschinenpistole.

***

Ty Seneca hatte bereits eine üble Vorahnung gehabt.

Er ließ sich zur Seite fallen, als der malaiische Pirat Lo ihn von der steinernen Galerie stürzen wollte. Der Abenteurer griff nach seiner Pistole.

Lo stieß einen unmenschlichen Schrei aus.

Seneca glaubte an einen Ausruf der Wut oder Enttäuschung. Doch gleich darauf erkannte er im Schein seiner Taschenlampe, dass es ein Schmerzensschrei sein musste.

Denn ein Haumesser hatte sich zwischen Los Schulterblätter gebohrt!

Der Pirat, der Ty Seneca hatte zerschmettern wollen, stürzte nun seinerseits ab.

Es gab einen dumpfen Laut, als er in der dunklen Tiefe auf die Steinplatten prallte.

Der Abenteurer rappelte sich wieder auf die Beine.

Er blickte Mo an, den zweiten Seeräuber. Dieser kam mit langsamen, geschmeidigen Bewegungen auf Ty Seneca zu. Sein tätowiertes Gesicht war ausdruckslos.

»Amok, Sir«, sagte Mo in seinem kehligen Englisch. »Habe schon die ganze Zeit gedacht, dass Lo Amok laufen wird. Wollte ihm zureden. Hat nichts gebracht.«

»Aber… warum?«, fragte Seneca.

Mo zuckte gleichmütig mit den Schultern.

»Passiert eben. Menschen laufen Amok. Da musste ich ihm eins mit meinem Haumesser verpassen.«

Seneca fragte sich, ob die Atmosphäre in dem vergessenen Tempel Lo hatte ausflippen lassen. Aber es brachte nichts, solchen Gedanken nachzuhängen. Falls Seneca Mo für die Lebensrettung dankbar war, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken.

»Sehen wir zu, dass wir nach unten kommen«, knurrte Seneca. »Aber nicht durch einen Sturz«, fügte er düster witzelnd hinzu.

Das war auch nicht notwendig. Die Galerie, auf der Hunderte von beschädigten Statuen standen, endete an einem Halbbogen. Dort führte eine Treppe mit steilen Stufen hinab zu den drei Buddhas.

Seneca und Mo stiegen Stufe für Stufe hinab, sich gegenseitig Deckung gebend. Beide hatten ihre Bleispritzen in den rechten Fäusten, während die linken Hände die Taschenlampen hielten. Die beiden Männer wollten es vermeiden, in eine Falle zu tappen.

Langsam tasteten sich die Lichtfinger der Lampen in den Gebetsraum, den seit tausend Jahren keine Fackeln mehr erleuchtet hatten.

Fresken an den Wänden zeigten siegreiche Schlachten von Khmer-Kriegern gegen die Barbarenvölker. Doch die meisten Darstellungen waren der Güte Buddhas gewidmet.

Seneca wäre beinahe über die Wurzel einer Würgefeige gestolpert. Auch hier unten im Tempelraum hatten die Triebe der mächtigen Bäume die Steinplatten durchbohrt.

Mit federnden Schritten schlich Seneca auf den mittleren Buddha zu. Er beleuchtete die riesige Steinstatue.

»Keine Angst«, murmelte Mo.

Seneca drehte sich zu seinem Leibwächter um.

»Was soll das? Ich habe keine Angst.«

»Nicht Sie, Sir. Buddha sagt, keine Angst.« Der malaiische Pirat deutete auf die Hände des Steinbuddha. »Finger sind gestreckt. Das bedeutet, Abhaya - keine Angst.«

Ty Seneca stand jetzt der Sinn nicht nach buddhistischer Symbolik. Deshalb ignorierte er die Flände des Buddha und schaute lieber auf seine Füße. Täuschte sich der Abenteurer, oder gab es eine Ritze im Stein an einem der großen Zehen?

Seneca trat noch näher. Er leuchtete in die Richtung. Das magische Artefakt war jetzt zum Greifen nahe. Mo stand rechts neben ihm und sorgte für zusätzliche Beleuchtung.

Da packte plötzlich eine Hand Ty Senecas Stiefel!

***

Rana beschleunigte den International Harvester.

»Eure Freundin ist in großer Gefahr«, sagte er. - »Der Elefanten-Dämon…«

Auch Zamorra bemerkte, dass etwas nicht stimmte. Je weiter sie nach Nordosten flogen, desto eindeutiger warnte Merlins Stern vor schwarzmagischer Aktivität.

»Wo ist Yvonne?«, fragte Nicole. »Im Tempel Banteay Bak?«

Rana verneinte.

»Sie ist in der Gewalt der Dämonenknechte. Die Frau aus dem Westen, die ihr Carol Putney nennt. Sie ist eine sehr starke Dienerin von Srang. Wir müssen uns eilen. Wenn eure Freundin erst in der Gewalt des Elefanten-Dämons ist, dann sind ihr Leben und ihre Seele verwirkt…«

Lautlos glitt der Speed-Truck über den immergrünen Regenwald der Provinz Siem Reap.

»Eines verstehe ich nicht«, sagte Zamorra. »Wenn Srang so ein mächtiger Dämon ist - warum benötigt er dann seine Dienerin Carol Putney, um die Armreife an sich zu reißen?«

»Auch der Elefanten-Dämon ist nicht allmächtig«, erwiderte der tote Prinz in der Gestalt des Truckdrivers. »Die Armreife enthalten einen sehr starken Zauber gegen die Mächte der Unterwelt. Darum muss ein Mensch die Schmuckstücke finden und auch tragen. Ein böser Mensch vielleicht, aber auf jeden Fall ein Mensch.«

»Und dein Bruder Preah, der jetzt in der Gestalt eines Rebellenoffiziers wirkt? Könnte er die Armreife finden?«

»Das könnte er«, bestätigte Rana. »Der arme Preah hat magische Kräfte, genau wie ich. Allerdings hat er viele davon im Laufe der Jahrhunderte schon verwirkt. Sie sind nämlich nicht unbegrenzt anwendbar. Und der arme Preah hat in seinem vernichtenden Hass natürlich seine Macht nicht klug eingesetzt…«

Zamorra schwieg, denn die schwarzmagische Bedrohung war nun schon sehr nahe. Die Signale des Amuletts waren eindeutig.

Rana drückte den International Harvester noch tiefer. Der fliegende LKW brach durch das Blätterdach des Dschungels.

Gleich darauf erblickten sie Yvonne.

Nicoles Freundin wurde von einigen widerwärtigen Kobolden getragen. Hinter ihnen ging eine ledergekleidete Frau. Es war dieselbe, die auch bei der Zeitschau zu sehen gewesen war.

Carol Putney.

Die Ex-Agentin reagierte nicht besonders panisch auf das plötzliche Erscheinen des Speed-Trucks.

Jedenfalls packte sie ihre Maschinenpistole mit beiden Händen und legte in aller Ruhe auf Rana, Zamorra und Nicole an!

***

Ty Seneca wirbelte herum. Gleichzeitig versuchte er, das Gleichgewicht zu halten. Das war nicht einfach. Denn jemand zog mit Macht an seinem Stiefel.

Lo!

Der in die Tiefe gestürzte Pirat hatte das Haumesser seines Kumpanen immer noch tief im Rücken. Einige seiner Gliedmaßen standen grotesk vom Körper ab. Nach menschlichem Ermessen konnte er den Sturz nicht überlebt haben.

Ty Seneca machte sich keine Illusionen. Er wusste, was das bedeutete. Der Abenteurer wurde von einem Untoten angegriffen!

»Scheiße!«

Seneca richtete seinen Colt Cobra auf den Schädel des malaiischen Piraten Normalerweise konnte man Zombies von ihrer unnatürlichen Existenz erlösen, indem man ihnen in den Kopf schoss. Seneca musste es versuchen. Eine zweite Chance würde er nicht haben.

Er zog den Stecher durch.

Der Schuss donnerte durch die Tempelhalle.

Los Schädel zerplatzte. Der Griff des Zombies lockerte sich. Der untote Körper erschlaffte.

Ty Seneca wandte sich zu dem zweiten malaiischen Piraten. Dieser hatte den Angriff seines untoten Kumpanen ungerührt verfolgt.

»Warum hast du mir nicht geholfen?«, blaffte der Abenteurer.

Der tätowierte Leibwächter antwortete nicht. Fast träumerisch blickte er Seneca an. Dann öffnete er langsam seinen Mund. So weit, als ob er beim Zahnarzt im Behandlungsstuhl liegen würde.

Dann schoss unvermittelt eine Blutfontäne aus seiner Kehle hervor!

Die Hände des Seeräubers krampften sich an seiner Brust zusammen. Sein Körper wand sich in wilden Zuckungen. Dann gaben die Knie nach. Mo stürzte auf sein Gesicht.

Das Blut floss jetzt nur noch sehr langsam aus seinem Körper.

Ty Seneca spannte die Muskeln an. Irgendetwas lief hier ganz gewaltig schief.

Der Abenteurer hatte nur noch einen Gedanken. Das magische Artefakt bergen. Und dann so schnell wie möglich raus aus diesem Tempel!

Seneca legte seine Taschenlampe auf eine der geborstenen Säulen. So hatte er genug Licht zum Arbeiten.

Mit einem Stemmeisen machte er sich am Fuß des steinernen Buddha zu schaffen. Es dauerte nicht lange, bis er einen Teil der Steinplastik zur Seite schieben konnte. Darunter befand sich eine rechteckige Einbuchtung.

Und darin lag ein goldener Armreif!

Senecas Herz schlug schneller. Er war am Ziel seiner Wünsche angelangt. Da stieg ihm plötzlich ein Geruch in die Nase, der ihm gar nicht gefiel.

Es roch verbrannt. Nach loderndem Pech.

Das bedeutete: Jemand hatte eine Flamme entzündet. Ein Mensch. Höchstwahrscheinlich.

Seneca warf noch einen Blick auf seine beiden toten Leibwächter. Doch von denen tat keiner mehr einen Mucks. Sie waren nicht in der Lage, ein Feuer zu entfachen.

Ein höhnisches Gelächter ertönte, das als Echo von den hohen Tempelwänden zurückgeworfen wurde. Es kam von überall und nirgends.

Der Abenteurer sprang auf. Seine rechte Hand hielt den Armreif fest umklammert.

Nun bemerkte er, dass er nicht mehr allein war in dem verlassenen Tempel.

Ein Fackelzug erschien.

Es roch eindeutig nach den brennenden Fackeln, mit denen seine unerwünschten Besucher sich den Weg zu ihm geleuchtet hatten. Aber die Fackeln interessierten Seneca nur am Rande.

Denn die Männer, die nun in den Tempelraum gehuscht kamen, waren Rote Khmer! Sie hielten nicht nur Fackeln, sondern auch Maschinenpistolen schussbereit in den Händen.

Einer von ihnen war nicht viel größer als ein Zwerg. Trotzdem wirkte er in seinem schwarzen Pyjama genauso Furcht einflößend wie die anderen. Die Dschungelkrieger hatten seit den Völkermorden von Pol Pot einen entsetzlichen Ruf.

Dieser kleine Rote Khmer lachte ununterbrochen. Er trug keine Fackel und keine Schusswaffe. Darum hatte er die Hände frei, um Ty Seneca ironisch zu applaudieren.

»Bravo, Bravo. Monsieur Seneca!«, rief er in bestem Französisch. »Sie sind wirklich ein findiger Mann! Aber Sie haben da etwas, das dem kambodschanischen Volk gehört…«

***

Der fliegende Speed-Truck jagte wie ein Sturzbomber auf Carol Putney zu.

»Festhalten!«, rief Rana. »Und seid vorsichtig! Srangs Dienerin hat außer ihrer Waffe noch magische Kräfte!«

Der Prinz im Körper des LKW-Fahrers wollte noch mehr sagen. Doch nun hämmerte die Heckler & Koch-MPi los.

Zamorra hatte rechtzeitig mit Hilfe von Merlins Stern einen Schutzschild aufgebaut. Die Kugeln drangen nicht bis zu dem International Harvester durch.

Carol Putney pfefferte ihre MPi zur Seite. Jetzt musste sie sich auf ihre magischen Kräfte verlassen. Während sie ihre Arme ausstreckte und die Handballen gegen den angreifenden Truck richtete, blieben die blinden Bokors nicht untätig.

Die bösen Kobolde beschleunigten ihr Tempo. Sie versuchten offenbar, so schnell wie möglich Srangs Felsen-Festung zu erreichen. Yvonne Berthemy wand sich verzweifelt im eisernen Griff der dämonischen Gestalten.

Da schossen die ersten Flammenbälle aus Carol Putneys Händen!

Die Geschosse prallten an dem Schutzschild ab und vergingen in einem Funkenregen.

Der Speed-Truck landete, ungefähr zehn Meter von der Dämonendienerin entfernt. Zamorra sprang aus dem Führerstand. Er hielt Merlins Stern in den Händen. Seine Finger verschoben die geheimnisvollen Hieroglyphen auf der Oberfläche.

Wutschnaubend jagte Carol Putney ihm weitere Feuerkugeln entgegen. Die Aufprallwucht war nun stärker. Doch noch hielt der von dem Amulett geschaffene Schutzschirm..

Zamorra ›schoss‹ zurück.

Silberne Blitze entsprangen aus der Mitte von Merlins Stern. Einer der Blitze traf in der Luft auf einen Feuerball. Die schwarzmagische Flammenlohe verlosch.

Die nächsten Blitze hieben in den Körper von Carol Putney selbst!

Die dämonisch verseuchte Ex-Agentin hatte keine Chance. Die Kraft des Guten attackierte den Schwarzblütler-Kern, den sie in sich trug. Obwohl sie noch einen menschlichen Körper besaß, war ihre Umwandlung zur Dämonin schon zu weit fortgeschritten.

Carol Putney wurde zerstrahlt.

»Yvonne!«, rief Nicole. Sie und Rana hatten inzwischen ebenfalls den International Harvester verlassen. Die blinden Bokors jagten mit Höchstgeschwindigkeit davon, Nicoles Freundin mit sich zerrend. Die Bestien waren beinahe schon im Unterholz des Regenwaldes verschwunden.

Rana rief einige Worte in einer unbekannten Sprache.

Yvonne Berthemy schwebte plötzlich nach oben!

Damit hatte keiner der Kobolde gerechnet. Die junge Französin hing nun einige Meter über ihnen in der Luft, wie zuvor der Speed-Truck. Sie war unerreichbar für die kleinen Dämonen, die nun hasserfüllt ihre scharfen Zähne bleckten.

Zamorra richtete Merlins Stern auf die Höllenbrut. Einige vergingen sofort unter dem Hagel der Silberblitze. Doch die meisten suchten ihr Heil in der Flucht.

Ihr gellendes Kreischen hallte schaurig durch den Dschungel.

Zamorra setzte ihnen nicht nach. Am wichtigsten war zunächst die Befreiung von Yvonne Berthemy.

Rana sprach noch einige Worte. Wie von sanften Händen eines unsichtbaren Riesen getragen, glitt die junge Französin gemächlich Richtung Boden. Bis sie schließlich unmittelbar vor Nicole Duval auf ihren eigenen Füßen zum Stehen kam.

Die Freundinnen, die sich jahrelang nicht gesehen hatten, fielen sich erleichtert in die Arme.

Doch Ranas Miene verdüsterte sich.

»Die Gefahr ist noch nicht vorbei. Mein armer Bruder Preah holt zu einem Vernichtungsschlag aus. Das fühle ich ganz deutlich.«

***

Ty Seneca biss sich auf die Lippe. Er überlegte fieberhaft, wie er aus dieser besch… eidenen Situation herauskommen könnte. Aber auf Anhieb fiel ihm nichts ein.

Zunächst versuchte er, Zeit zu gewinnen.

»Habe ich Ihnen die seltsamen Beschwerden meiner Leibwächter zu verdanken? Mit wem habe ich überhaupt das Vergnügen?«

Der Abenteurer hatte den zwergenhaften Roten Khmer angesprochen. Dieser grinste weiterhin gewinnend.

»Man kennt mich als Kommandant Mara. Aber trotz aller Dinge, die man uns Roten Khmer nachsagt, habe ich keine übermenschlichen Fähigkeiten. Diese verdanke ich einer Person, die mich, sagen wir, beseelt. Können Sie mit dem Name Preah etwas anfangen?«

Ty Seneca grübelte angestrengt nach. Natürlich! Der Legende nach hatte der König Chapei I. zwei Söhne gehabt. Die Prinzen Preah und Rana. Einer von ihnen stand nun in der Gestalt dieses Rebellenoffiziers vor ihm!

»Preah war ein Königssohn«, sagte der Abenteurer langsam. Während er mit Kommandant Mara sprach, hatten die anderen Roten Khmer entlang der Wände des Tempels Aufstellung genommen. Jeder von ihnen hielt eine Fackel in der Hand. Die Flammen irrlichterten über die tausend Jahre alten Fresken, schienen sie mit Leben zu erfüllen.

Seneca zählte kurz nach. Es mussten mindestens zwanzig Dschungelkämpfer sein, die er jetzt als Gegner hatte. Es sah nicht gut für ihn aus. Gar nicht gut.

»Ich habe Ihre Bodyguards als eine Art menschlichen Radar benutzt!«, lachte Kommandant Mara, als hätte er einen besonders guten Witz erzählt. »So war es uns ein Leichtes, Ihnen hierher zu folgen. Ich habe einen der Männer mit Gedankenbefehl aufgefordert, sie zu töten. Das hat leider nicht geklappt. Der andere musste sterben, weil sein innerer Widerstand zu groß war. Das kann ich nicht brauchen. Aber immerhin sind wir ja jetzt da, und schließlich kommt es nur darauf an, hahaha! - Sie haben offenbar gute Informationen über den magischen Armreif, die Sie gewiss teuer bezahlen mussten. So etwas kann sich das kambodschanische Volk nicht leisten. Wir müssen mit unseren traditionellen Mitteln arbeiten!« Nun wieherte der Offizier förmlich vor Lachen. Aber dann wurde er schlagartig ernst. Seine Stimme klang wie das Zischen einer Schlange. »Geben Sie mir den Armreif! Er gehört mir!«

Fordernd streckte der Kommandant die rechte Hand aus.

Seneca saß in der Falle. Er hatte zwar einen Colt, aber der nützte ihm überhaupt nichts. Bei diesen vielen Gegnern war es glatter Selbstmord, sich den Weg freischießen zu wollen.

Zähneknirschend umklammerte er das Kleinod. Er hatte nicht so viele Meilen hinter sich gelegt und so viele Dollars ausgegeben, um sich jetzt ausplündern zu lassen wie bei einem ordinären Straßenraub. Und doch schienen die Roten Khmer in diesem Moment die besseren Karten zu haben.

So schien es…

Ty Seneca hob zögernd die Hand mit dem erbeuteten Armreif.

Da stutzte er.

Sorgten die flackernden Fackeln für eine Sinnestäuschung?

Oder hatte einer der riesigen Steinbuddhas ihm wirklich gerade zugezwinkert?

***

Es dauerte fast eine Viertelstunde, bis sich Yvonne Berthemy halbwegs beruhigt hatte.

Nicole geleitete ihre Freundin vorsichtig in das Führerhaus des Speed-Trucks. Zamorra untersuchte inzwischen die Überreste einiger blinder Bokors. Es handelte sich um eine primitive Koboldart, die er noch nicht kannte. Wahrscheinlich waren sie nur von regionaler Bedeutung. Ihre schwarzmagischen Kräfte hielten sich glücklicherweise jedenfalls in Grenzen. Sonst hätten sie dem Parapsychologen ganz anders Kontra geben können.

Rana drängte zum Aufbruch.

»Mein armer Bruder Preah beschwört große Gefahren herauf! Gefahren, über die er selbst nicht mehr die Kontrolle hat!«

»Wie meinst du das?«, hakte Zamorra nach.

»Genauer kann ich es nicht sagen, Zamorra. Die Dinge sind auch für mich vage und nicht greifbar. Da nützen mir meine Zauberkräfte nichts. Aber die Prophezeiung meines Vaters ist eindeutig. Du selbst bist es, der eine entscheidende Rolle im Kampf um die Armreife spielt.«

Zamorra nickte nachdenklich. Er versuchte, mit seinen schwachen telepathischen Kräften Kontakt zu diesem Preah zu bekommen. Aber das gelang ihm nicht. Entweder, weil der Geist des bösen Prinzen sich so gut abzuschirmen vermochte. Oder aber, weil seine telepathischen Fähigkeiten einfach nicht ausgeprägt genug waren.

»Wir müssen also verhindern, dass Preah den zweiten Armreif - deinen Armreif - bekommt«, fasste Zamorra zusammen.

Der tote Prinz schüttelte den Kopf.

»Das wird nicht nötig sein. Ich habe meinen Armreif schon längst vernichtet. Vor langer Zeit, als ich noch lebte. Kurz bevor mein armer Bruder Preah mich tötete. Er hat nur seinen eigenen Armreif. Seit bald tausend Jahren jagt er nun hinter meinem her. Aber Preahs Erbe allein ist wirkungslos.«

Zamorra stieß langsam die Luft aus.

»Warum hast du das getan, Rana? deinen Armreif zerstört, meine ich.«

Der Khmer zeigte sein unnachahmliches Lächeln.

»Ich kann nicht so gut in die Zukunft sehen wie mein Vater. Aber ich ahnte, wie viele Bluttaten die Menschen wegen diesen beiden Armreifen begehen würden. Es ist sehr verführerisch, die Götter überlisten zu können. - Allerdings war mir nicht klar, dass diese schrecklichen Dinge auch geschehen würden, wenn es einen der Reifen nicht mehr gibt.«

»Mein Freund Ty Seneca ist sicher, eines der Schmuckstücke im Tempel von Banteay Bak zu finden«, gab Zamorra zu bedenken.

»Es mag sein, dass dort ein Armreif versteckt liegt, Zamorra. Aber es ist nicht eines der Erbstücke meines Vaters.«

Während Zamorra und Rana sprachen, hatten sie den Speed-Truck erreicht und enterten nun ebenfalls die Fahrerkabine.

Nicole blickte auf, als sie ihren Lebensgefährten sah.

»Es gibt Neuigkeiten, Cheri! Dieser Rote Khmer-Offizier Mara, in dessen Körper Preah steckt, hatte Yvonne bereits gekidnappt! Aber diese Carol Putney hat sie wieder rausgehauen!«

»Preah ist uns also auf den Fersen«, dachte Zamorra laut nach.

Rana drängte zum Aufbruch.

»Wir müssen zurück nach Angkor, bevor es dunkel wird. Dort werden sich die Dinge entscheiden! So oder so…«

***

Der Mann in dem schwarzen Pyjama zog eine zusammengefaltete PlastikEinkaufstüte aus seiner Tasche.

Normalerweise hätte der Anblick eines solchen Alltagsgegenstandes Ty Senecas Puls nicht beschleunigt. In diesem Fall war das anders.

Er hatte einmal gelesen, dass die Roten Khmer ihre Gefangenen mit Plastiktüten zu ersticken pflegten. Um Munition zu sparen.

Wahrscheinlich lag er mit dieser Annahme richtig.

Der Dschungelsoldat kam auf Seneca zu. Seine Kameraden hatten ihre Maschinenpistolen auf den Abenteurer gerichtet.

»Nimm den Hut ab!«, sagte der Rote Khmer in gebrochenem Französisch. Seneca wusste immer noch nicht, was er tun sollte. Er hatte den erbeuteten Armreif in der Hand. Kommandant Mara war ungeduldig. Er bellte seinen Männern auf Kambodschanisch Befehle zu.

Der Rote Khmer nahm die Plastiktüte in beide Hände, um sie über Senecas Kopf zu ziehen.

Senecas warf den Armreif in hohem Bogen in das Dunkel des Tempels. Außerhalb der Fackel-Lichtkegel. Klirrend verschwand das Schmuckstück zwischen dem Steinschutt.

Er hoffte, auf diese Weise einen Moment Zeit zu gewinnen. Und wirklich richteten sich die Blicke aller Pyjamaträger automatisch auf das düstere Nichts, in dem der Armreif abgetaucht war.

»Findet meinen Armreif!«, kreischte Kommandant Mara seine Männer an. »Und dann bringt diesen weißen Idioten um!«

Da ertönte eine donnernde Stimme. Ty Seneca konnte nicht sagen, in welcher Sprache sie die Worte formte. Sicher war jedenfalls, dass er selbst das verstand, was sie sprach. Und die Roten Khmer verstanden es auch.

»Du hast genug getötet, Kommandant Mara! Es ist dein Karma, für deine Taten einzustehen! Und dein Karma wendet sich nun gegen dich!«

»Was soll das?!«, blökte der Offizier. »Ist das einer Ihrer Taschenspielertricks, Seneca?«

Das war es ganz gewiss nicht. Die Stimme kam von überall und nirgends. Allerdings war sie nach den wenigen Worten wieder verstummt. Kommandant Mara befahl seinem Untergebenen, Seneca endlich mit der Plastiktüte zu ersticken.

Der Soldat ging weiter auf sein zukünftiges Opfer zu. Ein Dutzend seiner Kameraden wühlte fackelschwingend in den Trümmern nach dem Armreif.

Doch bevor der Henker Seneca erreichen konnte, tat sich plötzlich der Boden unter ihm auf!

Mit einem erschreckten Aufschrei fiel der Rote Khmer in einen Schacht. Sofort verschloss sich die steinerne Bodenklappe wieder über ihm.

Der Offizier stand mit offenem Mund da.

Im nächsten Moment gab es ein nervenzerfetzendes Knarren. Die riesige Steinstatue des am weitesten links stehenden Buddhas kippte plötzlich nach vorne.

Die Roten Khmer sprangen beiseite. Seneca konnte nicht erkennen, ob einige von ihnen unter der Büste des Erleuchteten begraben worden waren.

Der in Kommandant Maras Körper wohnende Preah besann sich nun offenbar auf seine eigenen magischen Kräfte. Er richtete die Hände auf die Buddhastatue und murmelte etwas. Langsam richtete sie sich wieder auf.

Doch nun kippte der dritte Buddha am anderen Ende des Tempelraumes um!

Gleichzeitig begann es von der Decke Steinplatten zu regnen. Jede von ihnen hatte den Umfang eines Kleinwagens. Die Erde bebte, wenn sie auf den Boden schlugen.

Und fast jede massive Platte begrub einen Roten Khmer unter sich!

Nun verloren sogar diese unmenschlich disziplinierten Dschungelkämpfer die Nerven.

Wild ballerten sie mit ihren Bleispritzen in der Gegend herum, verletzten sich gegenseitig durch Querschläger. Die Steinplatten fielen weiter herab. Selbst mit dem größten MPi-Kaliber konnte man nichts gegen ihre zerstörerische Kraft ausrichten.

Ty Seneca begriff, dass nun die einmalige Gelegenheit zur Flucht gekommen war!

Der Abenteurer rannte einfach los. Er musste es riskieren, selbst von einer Steinplatte getroffen zu werden.

Wenn er dort wie angewurzelt stehen blieb, war das Risiko keinesfalls geringer.

Kommandant Mara brüllte etwas. Seneca konnte es nicht verstehen. Er hörte nur, wie eine MPi in seine Richtung abgefeuert wurde. Eine Garbe jagte knapp über seinen Hut hinweg. Dann ertönte ein gurgelnder Aufschrei, der in einem ohrenbetäubenden Donnern endete. Wahrscheinlich war der Schütze soeben von einer Steinplatte zermalmt worden.

Seneca fand zu dem Gang zurück, durch den er gekommen war. Eine Taschenlampe hatte er nun nicht mehr bei sich. Aber das machte nichts. Wie ein Blinder tastete er sich an den Wänden entlang.

Die Geräusche des einstürzenden Tempels hinter ihm wurden immer leiser. Staubwolken waberten hinter Seneca her.

Wahrscheinlich würde das ganze Gebäude zusammenkrachen und die Roten Khmer unter sich begraben. Ein Grund mehr für ihn, so schnell wie möglich aus dieser Todesfälle zu verschwinden.

Den Armreif konnte er nun zwar abschreiben. Aber sein nacktes Leben war ihm in diesem Moment doch zu wertvoll.

Endlich bemerkte er das fahle Licht des wolkenverhangenen Himmels außerhalb des Geheimganges. Seneca stolperte auf den Ausgang zu. Wieder zwängte er seinen Körper durch die enge Pforte.

Da richtete sich eine MPi-Mündung auf seinen Schädel!

Natürlich hatten die Roten Khmer einen Posten an der Pforte zurückgelassen.

Seneca hatte die Nase voll von den Brüdern. Er drehte sich blitzschnell um die eigene Achse und ließ seine Faust gegen die Schläfe des Dschungelsoldaten krachen.

Der Mann im schwarzen Pyjama sackte in sich zusammen.

Seneca verfiel in Laufschritt und machte, dass er möglichst schnell von diesem verfluchten Ort wegkam. Jetzt konnte er wirklich gut einen Drink gebrauchen.

Doch eines vergaß Seneca nicht.

Den Anblick des steinernen Buddhas, der ihm zugezwinkert hatte.

***

Srang grollte.

Der Elefanten-Dämon hatte diese weiße Frau Yvonne Berthemy bereits in den Händen seiner Diener gewusst. Und dann war sie ihnen wieder entrissen worden. Das hatten ihm die überlebenden blinden Bokors berichtet.

Eine starke weiße Zauberkraft war im Spiel gewesen. Eine Magie, der seine treuen Kobolde nichts entgegensetzen konnten.

Schlimmer noch. Durch diese weiße Magie war seine treueste Dienerin, Carol Putney, vernichtet worden!

Das schrie nach Rache.

Srang erhob sich langsam von der Ruhestätte in seiner Felsen-Festung. Die blinden Bokors sprangen aufgeregt um ihn herum. Sie ahnten bereits, was ihr Herr und Meister vorhatte.

Der Elefanten-Dämon hob seinen Rüssel. Er stieß ein Trompeten aus, das unendlich viel bedrohlicher und zorniger klang als das eines normalen Dickhäuters.

Dann taten sich die Pforten der Felsen-Festung vor ihm auf. Der Elefanten-Dämon verließ sein Refugium.

Srang marschierte Richtung Angkor.

Eine Spur der Zerstörung hinter sich lassend.

***

Die tropische Abenddämmerung dauerte nur kurz.

Für Moment wurde die dichte Wolkendecke durch einige Böen zerrissen. Die Türme und Tempel der weitläufigen Ruinenstadt schienen in goldenem Sonnenlicht zu erstrahlen.

Rana hatte es vorgezogen, den fliegenden Speed Truck wieder auf die Straße abzusenken und auf normalem Weg Richtung Angkor zu fahren. Aber auch hier, auf der Route National 6, hatten sie einen Panormablick auf die geheimnisvolle Stadt im Dschungel.

»Kennt ihr eigentlich die Wahre Bedeutung von Angkor?«, erkundigte sich Rana.

»Angkor ist eine exakte Nachbildung des Universums, nicht wahr?«, sagte Nicole.

Die Dämonenjägerin war so beeindruckt von der Tempelmetropole, dass sie so viel wie möglich darüber gelesen hatte.

Rana machte eine zustimmende Kopfbewegung.

»Angkor ist sozusagen das Universum im Kleinformat. So, wie es in der Vorstellung von uns Khmer aussieht. Die riesigen Wasserbecken sollen das Urmeer darstellen. Der große Turm im Zentrum verkörpert das Zentrum der Welt, das von den Göttern bewohnt wird.«

Zamorra dachte kurz über die unendlichen Multiversen nach. Irgendwo zwischen ihnen gab es gewiss auch eine Welt, die dem Angkor-Grundriss ähnelte. Doch ihm lag eine ganz andere Frage auf der Zunge.

»Wenn Angkor für das gesamt Universum steht, Rana - wo bleiben dort die höllischen Abgründe?«

»Die Hölle liegt nach unserem. Glauben im Süden«, entgegnete der tote Prinz. »Als ich noch lebte, wurde der große Tempel von Angkor Vat errichtet. Er schirmt die Hauptstadt nach Süden hin ab…«

»Warum wolltest du unbedingt, dass wir nach Angkor zurückkehren?«, erkundigte sich Zamorra.

Doch im nächsten Moment sah er, dass sich seine Frage von selbst beantwortete.

Eine Flammenwalze rollte auf die Tempelstadt zu.

Der Regenwald brannte. Hoch über den Wipfeln der Palmen ragte der Kopf eines dämonischen Riesen-Elefanten auf. Seine kreisrunden Augen enthielten das Feuer der Hölle. Und seine Stoßzähne waren Feuerlanzen.

»Srang«, murmelte Rana. »Dieser Dämon hat meinen Vater auf dem Gewissen! - Haltet euch gut fest! Gleich gibt es einen Ruck!«

Rana beschleunigte den International Harvester.

Gleich darauf fielen sie aus der Welt.

***

Yvonne Berthemy schrie laut vor Angst.

Nicole Duval versuchte, ihre Freundin so gut es ging zu beruhigen. Sie selbst, die Dämonenjägerin, war schon oft genug von einem Moment zum nächsten in einer anderen Dimension oder Welt gelandet. Der UNESCO-Mitarbeiterin hingegen passierte das vermutlich zum ersten Mal.

»Nur ruhig«, sagte Nicole. »Es ist alles nicht so schlimm…«

Allerdings konnte sie ihren eigenen Worten nicht recht glauben.

Der Speed Truck, war verschwunden, Sie selbst, Yvonne, Rana und Zamorra saßen jeweils auf einer kleinen Lichtinsel, die in einem unendlich weiten Raum schwebte. Diese Dimension schillerte in allen Regenbogenfarben. Die normalen Gesetze der Schwerkraft galten nicht. Es gab auch keine üblichen Himmelrichtungen.

Man konnte sich jedenfalls besser am Gefühl der Wärme oder Kälte orientieren. Auf die Augen war hier kein Verlass.

Nicole spürte eine angenehme Wärme, die von Zamorra und Yvonne ausging. Das war nicht verwunderlich. Diesen beiden Menschen war sie in Liebe und Freundschaft zugetan.

Rana hingegen verströmte eine eher neutrale Aura. Der Prinz war schließlich nur ein feinstoffliches Wesen. Und für den LKW-Fahrer, in dessen Körper Rana steckte, hegte Nicole nun wirklich keine intensiven Gefühle.

»Wo sind wir hier?«, fragte die Dämonenjägerin, obwohl sie die Antwort schon ahnte.

»Im Universum«, erwiderte Rana. »Dem Raum, der seit anfangsloser Zeit existiert hat. Und den es immer geben wird. Hier lebe ich, wenn ich nicht gerade den Körper eines Menschen bewohne.«

Er wollte noch mehr sagen.

Doch da kam eine Welle von kaltem Feuer auf sie zu. Es brannte, ließ aber gleichzeitig auch das Blut in den Adern erstarren. Hier im Universum gab es keine Himmelsrichtungen, weil es keinen Himmel gab.

Trotzdem bewegte sich die Bedrohung aus der Richtung auf sie zu, die auf der Erde Süden war.

Auch Srang hatte den Sprung in diese Dimension vollzogen.

Der Elefanten-Dämon griff an!

***

Srang befand sich inmitten einer Insei aus feurigem Licht. Hier, in auf dieser universellen Ebene, wirkte der Elefanten-Dämon sogar noch bedrohlicher als in der normalen Welt.

Falls das überhaupt möglich war.

Weil es keine Richtungen gab, war es auch unmöglich, die Entfernungen abzuschätzen. Zamorra bemerkte nur, dass dieses Monster mit einer unglaublichen Geschwindigkeit auf ihn zu raste.

Gleichzeitig schien die Zeit stillzustehen.

Wie in Zeitlupe sah er, dass die Stoßzähne des Elefantendämons immer länger wurden. Es waren riesige Flammenlanzen, und ihr Feuer war zweifellos schwarzmagisch.

Ein kleiner Trost bestand für Zamorra darin, dass Srang direkt ihn selbst angriff. Er hatte immerhin die Möglichkeit, sich mit Hilfe von Merlins Stern zu wehren.

Ob das Amulett in dieser Dimension wirkte, würde sich allerdings erst noch zeigen müssen…

Zamorra packte sein Amulett mit beiden Händen. Aber er hatte nicht mehr genug Zeit, um die Hieroglyphen zu bewegen, erst recht nicht die innere Ruhe für einen entsprechenden konzentrierten Gedankenbefehl. Srang war schon zu nahe an ihn herangekommen.

Er musste ausweichen!

Bisher hatte Zamorra noch nicht versucht, sich in dieser seltsamen zeit- und raumlosen Welt zu bewegen. Aber als er es nun tat, klappte es gut. Die Schwerkraft war offenbar außer Kraft gesetzt.

Bevor die erste der Flammenlanzen ihn durchbohren konnte, brachte sich Zamorra mit einem gewaltigen Sprung in Sicherheit.

Die Kehrseite der Medaille war allerdings, dass ihm Srang ebenso fix nachsetzen konnte.

Immerhin hatte der Parapsychologe einen Moment Atempause gewonnen. Er verschob mit den Daumen die Hieroglyphen auf der Oberfläche von Merlins Stern.

Silberne Blitze jagten aus der Mitte des Amuletts!

Einer der Blitze knallte gegen einen der flammenden Stoßzähne des Elef anten-Dämons!

Zamorra und seine Gefährten wurden wild durcheinandergeschleudert, als eine heftige Erschütterung durch das Universum wogte.

Ein Explosionsgeräusch konnte man allerdings nicht hören. Die Wirkung des Silberblitzes war trotzdem enorm, wie sich Zamorra gleich darauf vergewissern konnte.

Der Feuer-Stoßzahn existierte nicht mehr. Die positive Kraft von Merlins Stern hatte ihn offenbar zum Verlöschen gebracht!

Srang ging nun zum letzten Angriff über. Wie ein Berg ragte der Elefanten-Dämon über dem Dämonenjäger auf. Zamorra konnte dem intakten Flammenstoßzahn nur mit knapper Not ausweichen.

Er warf sich herum, um zu zielen. Da verlor er den Boden unter den Füßen. Zamorra hatte die unendliche Wasserfläche nicht bemerkt, die sich hinter ihm auftat.

Das Urmeer, von dem Rana gesprochen hatte.

Die Fluten schlugen über ihm zusammen.

Das war es dann, dachte er. Diese Elefantenbestie kann mich jetzt in aller Ruhe grillen…

Zamorra schwamm an die Oberfläche. Das gebot ihm schon sein Überlebensinstinkt. Als er den Kopf aus dem Wasser hob, spürte er wirklich die heiß-kalte Gestalt des Dämons auf sich zukommen. Triumphierend trompetete Srang. Er schickte sich an, mit dem flammenden Stoßzahn Zamorras Schädel zu durchbohren.

Da warf sich plötzlich Rana dazwischen!

Die dämonische Kraft fuhr mit voller Wucht in den Körper des LKW-Fahrers Dschey. Es roch widerlich nach verbranntem Fleisch.

Zamorra hatte verstanden, dass sein Begleiter ihm durch sein Opfer eine einmalige Atempause gewährt hatte.

Eine zweite Chance würde es nicht geben.

Während der Dämonenjäger mit beiden Beinen fleißig Wasser trat, zielte er mit Merlins Stern auf den mächtigen Schädel des Elefanten-Dämonen, Aber auf die kurze Entfernung war es praktisch unmöglich, ihn zu verfehlen.

Ein halbes Dutzend silbriger Blitze jagten mitten zwischen die kreisrunden bösen Augen von Srang.

Merlins Stern verfehlte seine Wirkung nicht. Wie schon zuvor der flammende Stoßzahn erloschen war, so musste nun die gesamte dämonische Kraft des unheimlichen Wesens der Macht des Amuletts weichen.

Zamorra spürte, wie die Gestalt des Elefanten-Dämons in sich zusammensackte. Die Konturen wurden unschärfer. Und dann ließ auch seine Ausstrahlung nach.

Im Inneren des Dämons schien ein Vakuum zu entstehen, das ihn in sich selbst aufsaugte. Nur wenige Wimpernschläge später war er nicht mehr da. So, als ob er nie existiert hätte.

Zamorra watete ans Ufer des Urmeeres. Nicole und Yvonne kamen ihm entgegengeeilt.

Die Trauer über Ranas Ende versetzte dem Dämonenjäger einen Stich.

Da hörte er eine Stimme in seinem Inneren.

»Leider musste ich den Körper dieses braven Mannes Dschey opfern, Zamorra. Es gab keine andere Möglichkeit, dich zu retten. Mir selbst konnte der Dämon nichts antun. Ich bin schon tot und habe zudem gelernt, mich gegen dämonische Einflussnahme zu wehren. Aber ich möchte dir danken. Du hast den Dämon vernichtet, der einst meinen Vater getötet hat. Nun hat sich die Prophezeiung erfüllt…«

»Vorsicht!«, schrie Nicole Duval gellend.

Und dann überstürzten sich die Ereignisse.

***

Die Dämonenjägerin hatte bemerkt, dass Zamorra gerade innerlich Zwiesprache mit einem körperlosen Wesen hielt. Ihr als Telepathin blieb so etwas nicht verborgen. Außerdem hatte sie zu Zamorra durch ihre Liebe ein ganz besonderes Band. Mehr als zu jedem anderen menschlichen Wesen.

Nicole befand sich noch ein Stück von Zamorra und Yvonne entfernt, als sie die Gefahr erkannte.

Erkennen war vielleicht das falsche Wort.

Sie spürte nur, dass der Kampf noch nicht vorbei war. Und sie dachte an die Worte von Rana.

Er hatte gesagt, dass sein Bruder Preah noch etwas Böses im Schilde führe oder so ähnlich. Nun, Preah war aber nicht dieser Elefanten-Dämon, den Zamorra gerade vernichtet hatte.

Nicole spürte, dass sie nun völlig intuitiv handeln musste, wenn sie sich, Zamorra und Yvonne retten wollte.

Die Dämonenjägerin wirbelte herum. Gleichzeitig rief sie Merlins Stern zu sich.

Da tauchte der Feind auch schon auf.

In der Gestalt eines halb toten Of fiziers der Roten Khmer!

Yvonne schrie.

Der Anblick von Kommandant Mara war wirklich nicht gerade erfreulich. Ihm war der halbe Schädel weggesprengt worden. Sein Gesicht war blutüberströmt.

Das hinderte den von Preahs Geist besessenen Offizier nicht daran, wild zu attackieren. Aus seinen Fingerspitzen schossen Flammensäulen.

Doch er hatte nicht mit der schnellen Reaktion der vermein tlich unbewaffneten Nicole gerechnet.

Merlins Stern war in ihren Händen gut aufgehoben. Die Dämonenjägerin zielte kurz und jagte ein paar silbrige Blitze in den Körper von Kommandant Mara.

Auch diese Gestalt wurde von einem inneren Vakuum verschluckt.

***

Plötzlich war das geheimnisvolle Khmer-Universum verschwunden. Zamorra, Nicole und Yvonne befanden sich wieder in der normalen Welt. Obwohl sich der Dämonenjäger und seine Lebensgefährtin schon lange abgewöhnt hatten, irgendetwas als völlig normal anzusehen…

Auf den ersten Blick glaubten sie, schon wieder in eine merkwürdige Welt hineingeraten zu sein. Doch dann stellte sich heraus, dass die ungefähr tausend halb nackten Tänzerinnen um sie herum nur kunstvolle Darstellungen auf einem uralten Fresko waren.

Sie wurden von Flutlicht angestrahlt. Im glitzernden Wasser der riesigen Bassins spiegelte sich das Lampenlicht. Angkor war auch nach Einbruch der Dunkelheit ein Traum.

Doch da kamen schon einige lästerlich fluchende Wächter, um die ›Eindringlinge‹ mit langen Bambusstöcken zu vertreiben.

Zamorra beruhigte die Männer mit einem Bündel Dollarnoten. Dann führten er und Nicole Yvonne Berthemy behutsam zum Ausgang.

Die UNESCO-Mitarbeiterin hatte einen schweren Schock erlitten.

***

Am nächsten Morgen saßen Zamorra und Nicole reichlich verkatert beim Frühstück im ›Holiday International‹ - Hotel von Phnom Penh.

Ihr Zustand war weniger auf die wenigen doppelten Whiskys zurückzuführen, mit denen sie den Vorabend hatten ausklingen lassen. Insgesamt war es das Abenteuer selbst, das einen üblen Nachgeschmack bei ihnen hinterließ.

Nicole brachte ihre Gefühle auf den Punkt.

»Ich fühle mich grottenelend, Cheri«, sagte sie und goss sich missmutig einen Kaffee ein. »Eine Freundin hat uns um Hilfe gerufen. Und was haben wir erreicht? Eben diese Freundin liegt mit einem Nervenzusammenbruch im Central Hospital von Phnom Penh. Wenn wir Glück haben, dürfen wir sie übermorgen besuchen. Und dieses magische Artefakt? Was haben wir deswegen erreicht?«

»Deine Freundin Yvonne ist am Leben«, erwiderte Zamorra. »Und das ist auch gut so. - Was die magischen Artefakte angeht, so konnten wir immerhin ein Unglück abwenden. Rana hat mir versichert, dass dieser Zauber für immer zerstört ist. Einer der Armreifen existiert nicht mehr. Und damit ist auch der andere wertlos, außer natürlich als Antiquität. Niemand wird also an unserem Wetter herumpfuschen können. Jedenfalls nicht mit dieser besonderen Magie der Könige von Angkor.«

»Eigentlich schade.« Nicole zog spaßeshalber einen Flunsch. »Wenn der Regen mir mal wieder die Frisur ruiniert…«

»…greifst du auf deine umfangreiche Perücken-Sammlung zurück«, grinste Zamorra.

Nicole fuhr kopfschüttelnd fort: »Aber du hast natürlich Recht, Cherie. Das Wetter ist für alle da und gehört nicht in den Privatbesitz von superreichen Unternehmern wie unserem Freund Ty Seneca… he! Wenn man vom Teufel spricht…«

Zamorra musste grinsen. Nicoles Anspielung auf den Teufel war natürlich bei Seneca besonders brisant, da er ja ein Sohn von Asmodis war. An diesem Morgen wirkte der mächtige Firmenchef und Abenteurer allerdings eher wie ein armer Teufel.

Sein bärtiges Gesicht war eingefallen. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen. Er trug nicht seine gewohnte Lederkluft, sondern einen zerknitterten Leinenanzug.

Er nickte Zamorra und Nicole zu und wollte an einen anderen Tisch gehen. Der Frühstücksraum war um diese frühe Stunde erst zur Hälfte belegt.

»Willst du dich nicht zu uns setzen?«, lud Zamorra den Freund ein.

Seneca kniff misstrauisch die Augen zusammen, setzte sich dann aber neben Nicole. Zamorra schob ihm gastfreundlich ein Glas Orangensaft herüber.

»Du siehst aus, als ob es bei dir gestern an der Hotelbar noch spät geworden wäre.«

»An der Hotelbar nicht«, knurrte Seneca und trank etwas Saft. »Dafür aber im Dschungel. Ich musste ein paar Stunden um mein Leben rennen.«

Nicole hob die Augenbrauen.

»Wo trieben sich denn deine Leibwächter, diese malaiischen Halsabschneider, herum?«

»Oh, die waren verhindert. Der eine wurde von einem Dämonen dazu manipuliert, mich in den Tod zu stürzen. Dann wurde er zum Zombie, und ich musste ihn erledigen. Und der andere hat Blut gekotzt und dann den Geist aufgegeben.«

Eine peinliche Stille entstand. Nach einer Weile sagte Zamorra: »Klingt nicht, als wärst du erfolgreich gewesen…«

Seneca fletscht die Zähne. Er ballte die rechte Faust.

»Ich hatte den verfluchten Armreif! In dieser Hand habe ich ihn gehalten. Aber dann kamen dieser Kommandant Mara mit seinen verfluchten Roten Khmer. Und dann ist der ganze Tempel eingestürzt! Ich konnte nur mein nacktes Leben retten!«

Zamorra dachte nach. Den echten Armreif konnte Seneca kaum gehabt haben. Einer war ja schon seit ewigen Zeiten vernichtet. Der andere gehörte dem bösen Prinzen Preah, den Nicole mit Hilfe von Merlins Stern besiegt hatte. Zamorra konnte sich nicht vorstellen, dass dieser Armreif einfach in einem vergessenen Tempel herumlag.

Letztlich war es sowieso egal, da der Wetterzauber ohnehin nicht funktionieren konnte. Aber er wollte nicht noch Salz in Senecas Wunden streuen. Denn obwohl sich der Abenteurer in letzter Zeit zu seinem Nachteil verändert hatte, sah Zamorra in ihm immer noch einen Freund.

»Wenn es dir ein Trost ist, Ty -dieser Kommandant Mara war nur der Wirtskörper eines bösen Prinzen mit übermenschlichen Kräften…«

»Das weiß ich!«, fauchte Seneca. »Aber ich hatte trotzdem den Armreif… hier… in dieser Hand…«

Und er wiederholte die Geste von vorhin.

Zamorra seufzte innerlich. So verbissen und verbohrt war sein Freund früher nie gewesen.

»Mir reicht's«, sagte Seneca. »Ich muss noch telefonieren. Wir sehen uns später…«

Er stürzte den Rest Orangensaft herunter und verschwand in einer Reisegruppe gutbetuchter Japaner.

Nicole streckte ihm heimlich die Zunge heraus. Dann wandte sie sich lächelnd Zamorra zu.

»Ärgerst du dich über ihn?«

»Ja.«

»Ich auch. Aber ich glaube manchmal, dass ein großer Kummer an ihm frisst. Deshalb ist er so kratzbürstig.«

»Manchmal bist du richtig weise, Cherie«, sagte Zamorra und nahm ihre Hand.

»Ich bin nicht nur weise, ich kann auch das Wetter verändern«, behauptete Nicole.

»Wirklich?«

»Tatsache. Im Moment zwickt es mir zum Beispiel im linken kleinen Zeh. Das ist für mich der Moment, wo ich einen Regenschauer hervorbringen werde.«

Nicole tat so, als würde sie einen Zauberspruch murmeln und mit den Händen Beschwörungsgesten vornehmen. Keine zehn Minuten später ging draußen vor den Panoramafenstern des Hotels ein Monsunregen nieder, der den breiten Boulevard im Handumdrehen in einen Wildbach verwandelte. Die Fahrrad- und Moped-Rikschas versuchten vergeblich zu entkommen.

»Voilà!«, sagte Nicole.

»Dann hätten wir uns die Jagd nach diesem Artefakt ja sparen können«, kommentierte Zamorra..

Und beide brachen in ein befreiendes Lachen aus.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 548 »Feuerdrache«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 301 »Angkor - ein Land wie die Hölle«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 696 »Horror aus dem Eis«
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